
        
            [image: cover]
        

    


Die Fratze des Grauens

Tony Ballard Nr. 108

von A.F.Morland

erschienen am 07.11.1986


Die Fratze des Grauens

Es steht nirgendwo geschrieben, aber viele wissen es: Der Tag wird kommen! Der Tag des Grauens, des Schreckens, des Verderbens!

Man muß die Zeichen sehen und erkennen. Es gibt sie, doch nur die Auserwählten wissen Bescheid, und sie erkennen, daß die lange Wartezeit zu Ende geht Die Mächte der Finsternis haben sich gründlich vorbereitet, und nun steht der Welt ein Schlag bevor, der sie in ihren Grundfesten erschüttern wird…


Schweiß glänzte auf dem angstverzerrten Gesicht des jungen Mannes. Robert Ellis war sein Name; ein kräftiger, dunkelhaariger Bursche, der sehr schnell und ausdauernd laufen konnte. Dennoch war er nicht schnell genug.

Etwas war hinter ihm her!

Er sah es nicht, hörte nur die schwer tappenden Schritte und ab und zu ein aggressives Knurren, das ihm die Angst wie Pfeilspitzen ins Herz trieb.

Er rannte durch eine unwirklich aussehende Landschaft. Dünne, abgestorbene Bäume reckten ihre morschen Äste zum Himmel. Blattlose Dornengestrüppe zitterten im Wind, während der Boden von knietiefem Nebel bedeckt war.

Der Nebel war gefährlich, denn Ellis sah nicht, wohin er seine Füße setzte. Seine Beine befanden sich in dieser grauen »Suppe«, und jede kleine Grube oder Wurzel konnte ihm zum Verhängnis werden.

Außerdem war der Boden an manchen Stellen morastig, das wußte Robert Ellis. Immer wieder verschwanden hier Menschen spurlos, und die Leute im Dorf zuckten dann mit den Schultern und sagten: »Das Moor hat sich wieder ein Opfer geholt.«

Sie waren daran gewöhnt.

Ihrer Ansicht nach war jeder selbst daran schuld, wenn er im Moor unterging, denn es gab Schilder, die darauf hinwiesen, daß es lebensgefährlich war, das Gebiet zu betreten.

Wer diese Warnungen ignorierte, war ein Dummkopf, denn er forderte sein Schicksal auf leichtsinnigste Weise heraus.

Ellis war nicht leichtsinnig. Er war auf der Flucht, und sein Verfolger hatte ihm keine Wahl gelassen. Er hatte ihn auf das sumpfige Gebiet, auf diese tödliche Sperrzone zugetrieben, und nun befand er sich mittendrin und konnte nur hoffen, daß er dem Sumpf und seinem Verfolger entkam.

Ellis’ Fußspitze stieß gegen ein Hindernis. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Fuß. Er stöhnte auf und verlor das Gleichgewicht.

In vollem Lauf stürzte er in ein verfilztes Gestrüpp, und die Dornen bohrten sich in sein Gesicht. Er riß die Arme hoch, um die Augen zu schützen, knallte hart auf den Boden, und der heftige Aufprall preßte ihm die Luft aus den Lungen, Er blieb nicht liegen. Das Knurren trieb ihn weiter. Auf allen vieren durchkroch er das Gestrüpp, und dann setzte er die Flucht fort.

Zum Teufel, was war das, was da hinter ihm her war? Ein Tier? Ein Hund? Ein Wolf? Ein Werwolf etwa?

Ellis hatte noch nie einen Werwolf gesehen, aber er war felsenfest davon überzeugt, daß es diese mordlüsternen Monster gab. Doch es war nicht Vollmond! Hieß es nicht, daß sich manche Menschen in Vollmondnächten in Wölfe verwandeln?

Der Boden gab plötzlich nach, trug ihn nicht mehr.

Das Moor!

Panik erfaßte Robert Ellis. Er wollte zurückspringen, schaffte es jedoch nicht. Wie nasse, saugende Lippen hatte sich der tödliche Brei um seinen Fuß gelegt. Er sank nicht nur ein - er wurde auch festgehalten und in die Tiefe gezogen. Auch sein zweiter Fuß fand keinen Halt. Er drehte sich um, griff nach strohtrockenem Geäst und wollte sich daran aus dem Gefahrenbereich ziehen, doch es brach knisternd und knackend.

Ellis sah niemanden. Dennoch wußte er, daß der Feind da war und sich an diesem tragischen Schauspiel ergötzte. Der Verfolger hatte erreicht, was er wollte.

EIlis kämpfte verzweifelt um sein Leben. Es war zwecklos, aber er wollte es nicht wahrhaben. Immer lauter schrie er seine Angst heraus, immer wilder schlug er um sich, Wenn er einen Fuß aus dem Sumpf zu ziehen versuchte, sank er mit dem anderen doppelt so tief ein. Was er auch anstellte, um sich zu retten, trug nur dazu bei, daß er noch schneller unterging.

Wie ein schleimiges Ungeheuer kroch der zähe Morast an ihm hoch. Was das Moor einmal in seinen breiigen Klauen hatte, gab es nicht mehr her.

Ich werde hier ersticken! schrie es in Robert Ellis. Und niemand weiß davon.

Nur er!

Im niedrigen Nebel leuchteten zwei gelbe Punkte! Augen! Kalt und gefühllos starrten sie den Todeskandidaten an. Ellis sah keinen Kopf und keinen Körper, nur diese furchterregenden Augen, die sich seinen Todeskampf nicht entgehen ließen.

»Hilfe!« brüllte Ellis.

Seine Panik uferte immer mehr aus. Der Sumpf reichte ihm schon bis an die Hüften.

Obwohl ihm klar war, daß niemand seine Hilfeschreie hören würde, brüllte er weiter, immer lauter, immer verzweifelter.

Das gelbe Äugenpaar rührte sich nicht von der Stelle. Ellis’ Augen befanden sich mit ihm schon fast auf gleicher Höhe. Der naßkalte Nebel umwallte ihn und erschwerte jeden Atemzug.

Ich… kann… nicht… mehr! Ellis verzweifelte. Ich bin am Ende!

Der Sumpf umschloß nun schon seine Brust wie ein teigiger Ring, und bald reichte ihm der Morast bis an den Hals. Er streckte sich, machte den Hals lang… Als ob das etwas genützt hätte.

Ich sterbe! dachte Ellis erschüttert.

Ich bin rettungslos verloren, und niemand außer dieser verdammten Kreatur mit den gelben Augen weiß davon.

»Hilfe!« brüllte er zum letztenmal. »M-u-t-t-e-r!«

Und seine Mutter hörte ihn.

Sie stürzte in sein Zimmer, machte Licht. Er lag schweißnaß im Bett und wurde von diesem entsetzlichen Alptraum gequält.

Suzannah Ellis eilte zu ihm. Ihr weißes Nachthemd raschelte bei jedem Schritt. Sie warf sich auf ihren Sohn. Als sie ihn berührte, brüllte er gleich wieder auf. Sie hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest. Kalt klebte sein Schweiß nun an ihren Handflächen. Sein schmales Gesicht zuckte konvulsivisch.

»Robert!« rief sie eindringlich, »Robert, komm zu dir! Wach auf!«

Er wollte sich von ihren Händen befreien, versuchte sie fortzustoßen, doch sie klammerte sich förmlich an ihn.

»Wach auf, Robert!« .

Er keuchte, und auf seinem Gesicht spiegelte sich alle Verzweiflung, zu der ein Mensch fähig ist.

»Bitte, Robert!« sagte die rothaarige Frau laut. »Bitte!«

Er riß verstört die Augen auf, schien nicht zu wissen, wo er sich befand. Sein Blick war leer. Er begriff nichts.

»Robert, mein Junge!« sagte Suzannah Ellis, und allmählich kam er zu sich.

Verwirrt sah er sie an, dann schaute er an ihr vorbei.

Er befand sich in seinem Zimmer, lag in seinem Bett, steckte nicht in diesem widerlichen Sumpf. Es war ein Traum gewesen, ein schrecklich realistischer Traum. Und es war nicht der erste Traum dieser Art, aber er war noch nie so schlimm gewesen.

Robert Ellis setzte sich auf. Er umarmte seine Mutter, hielt sie fest.

»Beruhige dich«, sagte Suzannah Ellis, Sie war eine schlanke Frau, noch keine Vierzig, und sie lebte mit ihrem Sohn allein in diesem Haus. Immer schon.

»Ich hatte wieder diesen Alptraum«, sagte Ellis heiser. »Sie häufen sich in letzter Zeit.«

»Ich weiß, aber das braucht dich nicht zu beunruhigen.«

»Ich sterbe jedesmal beinahe vor Angst«, sagte Ellis.

»Es kann dir aber nie wirklich etwas passieren.«

»Mach das einem, der träumt, mal klar«, stöhnte Robert Ellis.

»So, wie sie gekommen sind, werden sie wieder aufhören, diese schrecklichen Träume«, behauptete die rothaarige Frau.

Ihr Sohn lehnte sich an die Wand, zog die Beine an die Brust und umklammerte sie. Er legte den Kopf auf seine Knie und starrte an seiner Mutter vorbei.

»Was hast du geträumt?« wollte Suzannah Ellis wissen, »Warst du wieder im Moor? Erzähle es mir.«

»Diesmal war’s schlimmer als all die anderen Male, Mutter.«

»Es wird sich wahrscheinlich noch weiter steigern.«

»Wie soll ich das aushalten?« fragte Robert Ellis besorgt, »Du wirst es aushalten«, bemerkte seine Mutter überzeugt. »Weil du stärker bist, als du denkst. Wurdest du wieder verfolgt?«

»Ja.«

»Hast du deinen Verfolger diesmal gesehen?« wollte Suzannah Ellis gespannt wissen.

»Ja… Das heißt, ich sah nur seine Augen… Sie waren kalt und böse, leuchteten gelb wie die eines Raubtiers…«

»Das ist ein gutes Zeichen!« sagte Suzannah Ellis. Sie schien begeistert zu sein, »Ich hörte dieses Biest knurren…«

»Irgendwann wird es sich dir zeigen«, behauptete die rothaarige Frau. »Dann ist die Zeit reif.«

»Reif wofür?« wollte der junge Mann wissen.

»Hab keine Angst, mein Sohn«, sagte Suzannah Ellis. »Du darfst voller Vertrauen in die Zukunft blicken, denn du bist - von deiner Abstammung her -etwas Besonderes,«

Sein neugieriger Blick erforschte ihr Gesicht, das trotz seines Alters noch schön war. Er wußte nichts über seine Abstammung. Seine Mutter hatte darüber stets den Mantel des Schweigens gebreitet. Wenn er nach seinem Vater gefragt hatte, hatte sie ihm entweder ausweichende oder gar keine Antworten gegeben.

Manchmal hatte sie gesagt: »Hab Geduld. Wenn die Zeit reif ist, wirst du alles erfahren.«

Und vorhin hatte sie behauptet, die Zeit wäre reif!

Würde er endlich erfahren, was er schon so lange wissen wollte? Wer war sein Vater? Irgendein Landstreicher, den Suzannah Ellis vergessen wollte? Eine hochgestellte Persönlichkeit, die sich vor zwanzig Jahren einen Fehltritt erlaubt hatte?

Manchmal hatte sich Ellis gesagt, nicht einmal die Herkunft einer Vollwaise wäre so undurchsichtig wie seine.

Und nun sprach seine Mutter zum erstenmal von seiner Abstammung!

Er brauchte sie nicht zu drängen. Sie fing von selbst an zu erzählen.

»Es ist lange her - zwanzig Jahre -, aber ich kann mich noch ganz genau daran erinnern«, sagte sie. »Ich war damals ein junges Ding, hatte noch nicht einmal einen Freund. Eines Nachts fingen diese Alpträume an mich zu quälen. Ich lebte damals mit meinen Eltern in Brackford. Sie konsultierten einige Ärzte, doch keiner konnte mir helfen. Die Träume wurden immer schlimmer. Ich getraute mich schon bald nicht mehr einzuschlafen. Und dann, in einer Vollmondnacht, träumte ich - wie du heute -von diesen unheimlichen gelben Augen. Etwas Unerklärbares kam über mich, und ich merkte, wie ich es in mir aufnahm. Danach hatte ich nie wieder einen Alptraum. Die unheimlichen Besuche wiederholten sich nicht. Ich war mir der Tatsache bewußt, daß ich in jener Vollmondnacht etwas empfangen hatte. Bald darauf stellte ich fest, daß ich in anderen Umständen war - ohne mit einem Mann intim gewesen zu sein. Begreifst du, Robert? Ich kannte mich in diesen Dingen nicht aus. Dennoch war ich absolut sicher, schwanger zu sein. Ich wollte nicht, daß meine Eltern davon erfuhren, deshalb verließ ich Brackford und ging hierher, nach Norbilane. In jener Vollmondnacht begann der Keim des Bösen in mir zu wachsen. Neun Monate später schenkte ich einem gesunden, kräftigen Jungen das Leben. Du warst geboren, Robert, mußtest aufwachsen ohne Vater. Harte Jahre liegen hinter uns beiden. Du weißt, daß es nicht immer leicht war, sich durchzuschlagen, aber irgendwie haben wir es immer geschafft. Niemand sagte mir, zu welchem Zweck ich dich empfangen hatte. Dennoch wußte ich, daß du für etwas Besonderes ausersehen bist. Nach zwanzig Jahren fangen diese Alpträume wieder an, und diesmal suchen sie dich heim. Verstehst du nun, warum ich sage, daß das ein gutes Zeichen ist? Das Warten hat ein Ende. Wir müssen aufbrechen, werden Norbilane verlassen.«

»Warum?« fragte Robert Ellis verblüfft. »Wohin willst du gehen?«

»London ist unser Ziel.«

»Woher weißt du das? Wer hat es dir gesagt?« wollte Ellis wissen.

»Niemand. Ich weiß es einfach… Eine Eingebung… Sie ist auf einmal da.«

»Und was tun wir in London?«

»Das werden dir deine Alpträume verraten«, antwortete Suzannah Ellis. »Morgen brechen wir auf.«

***

Wir kamen auf dem Heathrow Airport an: Mr. Silver, Lance Selby und ich Ach ja, Shavenaar, das lebende Höllenschwert, war auch bei uns, aber man konnte es nicht sehen, denn es hatte sich auf Mr. Silvers Befehl hin unsichtbar gemacht.

Ich mußte mich erst daran gewöhnen, daß Shavenaar nun zu uns gehörte.

Wir verließen Tucker Peckinpahs Privatjet, nachdem wir uns von der Crew verabschiedet hatten.

Cruv, der häßliche Gnom - Peckinpahs zuverlässiger Leibwächter -, erwartete uns in der Ankunftshalle.

»Na, du Sitzriese!« stänkerte der mehr als zwei Meter große Mr. Silver. »Wie ist denn die Luft dort unten?«

»Nicht so dünn wie bei dir dort oben«, konterte der sympathische Knirps. »Man merkt es immer wieder…«

»Was merkt man?«

»Daß dein Gehirn an Sauerstoffmangel leidet«, behauptete Cruv belustigt.

Der Ex-Dämon lächelte polternd. »Nun hört euch mal diesen frechen Zwerg an. Er nennt mich doch glatt einen riesigen Deppen. Vielleicht sollte ich dich mal ein bißchen mit Shavenaar kitzeln, damit du nicht immer so vorlaut bist.«

»Wer hat angefangen?« fragte Cruv.

»Mr. Silver - wie immer«, spielte ich den Schiedsrichter, Wir verließen die Ankunftshalle, Cruv wollte hören, wie wir in New York mit Jerry LeRoy, dem Mann aus der Todeswolke, fertiggeworden waren, Lance Selby erzählte es ihm - die ganze grauenvolle Geschichte.

Als der Parapsychologe damit fertig war, hatten wir bereits den halben Heimweg in Trucker Peckinpahs bequemem Rolls Royce zurückgelegt.

»Und nun laß mal zum Mund heraus, was du inzwischen so alles erlebt hast«, forderte Mr. Silver den Gnom auf.

»Nichts«, war Cruvs lapidare Antwort.

»Nichts ist nicht viel«, ächzte der Hüne. »Ich muß schon sagen, du führst ein recht anstrengendes Leben, Kleiner,«

»Ich hatte auch schon mal schwere Tage - auf Coor«, entgegnete Cruv. »Ich bin ehrlich froh, daß die vorbei sind.«

»Aber wenn wir wieder mal nach Coor müssen, bist du doch dabei, oder?« fragte Mr. Silver. »Deine Erfahrung und deine Ortskenntnisse machen dich dort drüben nämlich unbezahlbar.«

Cruv warf dem Ex-Dämon einen argwöhnischen Blick zu. Er wußte nie so recht, wie er mit Mr. Silver dran war.

Mr. Silver lachte, »Das ist kein Flachs, Kleiner. Das meine ich zur Abwechslung mal ehrlich. Hier auf der Erde bist du ja - ich sag’s höchst ungern - eigentlich wertlos.«

Der Gnom schüttelte den Kopf. »Hört Ihr das? Er kann es einfach nicht lassen,«

Der Ex-Dämon grinste. »Ich zieh’ dich nun mal für mein Leben gern auf, was soll ich machen? Dafür kriegst du von mir zu Weihnachten als Trostpflaster oder als Versöhnungsgeschenk Schuhe mit Plateausohlen.« Er wandte sich an den neben ihm sitzenden Lance Selby und sagte: »Gut, daß Cruv nicht joggt.«

»Wieso?« fragte der Parapsychologe.

Cruv spitzte die Ohren.

»Stell dir vor, er trifft auf einen Hund. Der hält ihn doch glatt für einen rennenden Knochen, Er würde Cruv packen, ein Loch buddeln und ihn vergraben.«

»Ha-ha«, dehnte Cruv. Er sah mich finster an. »Ich hätte ihm empfehlen sollen, ein Taxi zu nehmen.«

Ich winkte ab. »Ach, laß ihn doch, Er hat gerade seine gewissen fünf Minuten. Wenn die vorbei sind, geht es ihm besser, und er wird auch wieder verträglich sein.«

Unsere erste Station war das Haus, in dem Mr. Silver wohnte. Der Ex-Dämon stieg aus.

»Wollt ihr reinkommen?« fragte er.

Ich hatte keine Lust, Cuca und Metal zu sehen, aber das behielt ich für mich. Statt dessen sagte ich, ich wäre müde und würde mich auf mein eigenes Zuhause freuen.

Das konnte Mr. Silver verstehen. Er schlug mit der Hand auf das Dach des silbergrauen Rolls und trat zurück.

»Also dann, Freunde. Bis zum nächstenmal. Ruf mich an, wenn’s wieder wo brennt, Tony.«

Cruv fuhr weiter. »Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, daß Mr. Silver nicht mehr in deinem Haus wohnt«, sagte Lance Selby.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Aber er hat jetzt Familie.«

»Eine Familie, mit der du nicht so ganz einverstanden bist, nicht wahr?« sagte Lance Selby.

»Seid ihr es denn?« spielte ich meinen Freunden den Ball zu. »Metal ist immerhin ein Silberdämon, der von seiner Mutter nach den Gesetzen der Hölle erzogen wurde. Okay, Cuca und Metal haben versprochen, einen Neutralitätsstatus einzunehmen und diesen nicht zu verletzen, aber wer weiß, wie sie morgen darüber denken?«

»Du befürchtest, sie könnten wankelmütig werden, hm?«

»Metal nicht so sehr wie Cuca. Sie fiel ja schon mal um - damals als sie sich für kurze Zeit von der Hölle abwandte. Ais sie das Kind von Mr. Silver erwartete, verließ sie ihn und wechselte erneut die Fronten. Es wird nicht leicht sein, Cuca und Metal zu bewegen, sich auf unsere Seite zu schlagen.«

»Wenn du mich fragst«, meldete sich Cruv zu Wort. »Ich halte es für ausgeschlossen. Ich weiß nicht, was geschehen müßte, damit das klappt.«

»Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte ich. Wir erreichten Paddington, und wenige Augenblicke später waren wir zu Hause.

***

Robert Ellis konnte es nicht fassen. Er war wohl der einzige Mensch auf der Welt, der keinen leiblichen Vater hatte. Oder gab es mehr von seiner Sorte? Darauf hatte ihm seine Mutter keine Antwort geben können. Sie wußte nicht viel mehr als er. Dennoch fühlte sie sich imstande, ihn zu führen, denn etwas in ihr half ihr, die Zeichen zu erkennen und zu deuten. Sein Leben lang hatte Ellis sich auf seine Mutter verlassen, und so würde es auch bleiben. Er hatte sie nie beten sehen, und sie hatte ihm erklärt, daß Beten schlecht für sie beide wäre. Er hatte ihr geglaubt, denn er wußte, daß sie ihn nie belügen würde.

Heute begriff er, daß sie nicht nur seine Mutter, sondern auch seine Komplizin war in einem zur Zeit noch höchst undurchsichtigen Spiel. Aber das würde sich ändern.

Suzannah Ellis hatte ihren Sohn allein gelassen. Beim Verlassen seines Zimmers hatte sie ihm zugelächelt und anschließend das Licht abgedreht.

Es hatte nur ein einziges Geheimnis zwischen ihnen gegeben, doch heute nacht hatte es die rothaarige Frau gelüftet.

Weil die Zeit dafür reif war!

Ellis saß noch immer mit angezogenen Beinen da. Er konnte sich nicht hinlegen und schlafen, dazu war er viel zu aufgeregt.

Er hatte keine Furcht davor, der Alptraum könnte sich fortsetzen, wenn er weiterschlief. Es war die Ungeheuerlichkeit, die er von seiner Mutter erfahren hatte - sie ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Sein Blut war noch nie so sehr in Wallung gewesen.

Er war ein Mensch… und doch kein Mensch…

Vieles hatte schlagartig an Klarheit gewonnen. Seine schlechten Charaktereigenschaften hatten auf einmal Wurzeln bekommen. Er begriff nun, warum er so war, wieso es ihm nichts ausmachte, seine Mitmenschen schlecht zu behandeln und laufend die Gesetze zu brechen.

Es gab nur eine einzige Ausnahme: Mutter!

Ihr würde er nie etwas zuleide tun, denn sie hatte ihm das Leben geschenkt - ein Leben, das Großem geweiht war.

Er würde mit seiner Mutter nach London gehen, weil sie es für richtig hielt. Noch wußte er nicht, was er in der großen Stadt sollte, aber er würde es erfahren. Bestimmt schon bald,

***

Meine blonde Freundin Vicky Bonney freute sich, mich wiederzusehen. Ich küßte sie und umarmte Jubilee, unseren 17jährigen Dauergast, Sie würde so lange bei uns wohnen, bis wir ihre Eltern ausfindig gemacht hatten.

In einer Ecke des Raumes - unscheinbar wie immer - stand Boram, der Nessel-Vampier. Auch er hieß mich herzlich willkommen.

Lance Selby wohnte im Haus nebenan. Er hatte versprochen, später auf einen Drink herüberzukommen.

Cruv hatte uns gebeten, ihn zu entschuldigen. Er befand sich inzwischen auf dem Weg zu Tucker Peckinpahs Anwesen, wo er mit seiner niedlichen Gnom-Freundin Tuvvana wohnte.

Ich nahm mir einen Pernod und setzte mich, Ich mußte den beiden neugierigen Mädchen erzählen, wie es uns in New York ergangen war, und mein Bericht glich der Untertreibung des Jahres. Ich schwächte die Geschichte, wo es nur ging, damit sich Vicky und Jubilee nicht hinterher noch aufregten.

Später löste Lance Selby sein Versprechen ein, und ich schluckte noch einen Pernod mit ihm, Lance blieb zum Abendessen, Boram aß nicht mit uns. Seine Nahrung war Dämonenblut, das er in weiße Energie umwandelte. Wie er das machte, war mir nicht bekannt, und bestimmt machte auch er sich darüber keine großen Gedanken. Es passierte einfach.

Nach dem Essen präsentierte uns Vicky ihr neuestes Buch, das in den nächsten Tagen auf den Markt kommen würde. Sie schenkte es Lance und schrieb ihm eine Widmung hinein, die mich lächelnd bemerken ließ: »Wenn ich mir deiner nicht so sicher wäre, müßte ich jetzt direkt eifersüchtig sein.« Vickys Hand glitt über meine Wange, »Man sollte sich einer Frau nie zu sicher sein«, belehrte sie mich.

»Was soll das heißen?« fragte ich. »Ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl?«

»Keine Sorge, Tony«, sagte Lance Selby, »Für Vicky würde ich jederzeit bedenkenlos die Hand ins Feuer legen. Sie ist ein anständiges Mädchen, und sie liebt dich.«

»Liebst du mich wirklich?« fragte ich sie, als wir dann allein waren, in unserem gemeinsamen Schlafzimmer. Es war dunkel, und ich roch den betörenden Duft, den Vickys Haut verströmte.

Ihre Hand schob sich zwischen den Knöpfen in meine Pyjamajacke. »Mußt du das wirklich fragen?« flüsterte sie. »Merkst du das nicht? Bin ich für dich schon so zur Alltäglichkeit geworden?«

»Ganz und gar nicht«, gab ich zurück, und auch meine Hände begaben sich auf Entdeckungsreise. Ich hörte, wie Vicky schneller atmete. Wir rückten näher zusammen, »Weißt du was?« sagte ich leise. »Ich möchte, daß du es mir beweist.«

»Was soll ich dir beweisen?«

»Daß du mich liebst… und wie sehr.«

Sie kicherte und glitt wie eine Schlange auf mich - und es war wundervoll, wie sie es mir bewies.

***

Inspektor Neville hatte einen ungewöhnlichen Vornamen. Ungewöhnlich für einen Briten: Omar? Seine Eltern mußten verrückt gewesen sein, als sie ihm diesen Namen gaben, denn sie waren weder Ägypter noch Araber, hatten die Britische Insel noch nie im Leben verlassen. Aber in einem Buch, das sie damals sehr fasziniert hatte, hatte der Held Omar geheißen. Wegen dieses idiotischen Buches schämte sich der vierzigjährige Beamte, seit er denken konnte, seines Vornamens. Er würde sich nie daran gewöhnen, deshalb mußten ihn Freunde und Kollegen Edgar nennen. Von Kindheit an, denn er war ein großer Fan von Edgar Wallace gewesen.

Dieser Omar »Edgar« Neville war ein knochiger, zäher Mann, der immer ein trauriges Gesicht machte, dicke Tränensäcke unter den Augen hatte und tausend Runzeln auf der Stirn, Er ging in seinem kleinen Büro unruhig auf und ab, Auf dem Besucherstuhl saß James Houston, ein kleines Männchen, das mit seinen Augen jeden um Verzeihung bat, auf der Welt zu sein, Houstons Kopf war bandagiert. Der Mann erweckte den Eindruck, er säße auf einer Anklagebank und befürchte, von Neville zu einer lebenslangen Haftstrafe verdonnert zu werden.

Dabei hatte er überhaupt nichts zu befürchten. Erstens, weil Neville kein Richter war, und zweitens, weil er sich in seinem ganzen Leben noch nichts hatte zuschulden kommen lassen.

Jemand anders hatte etwas verbrochen, und dieses Verbrechen war an ihm, dem Kaufmann, begangen worden. Man hatte ihn in seinem Laden niedergeschlagen und ausgeraubt.

Das war der Grund, weshalb er in Omar Nevilles Büro saß.

Der Inspektor blieb am Fenster stehen und schaute durch die Lamellen der Jalousie auf die Straße.

Er seufzte und drehte sich langsam um, James Houston wurde noch kleiner, »Warum erzählen Sie mir nicht die Wahrheit?« fragte Omar Neville. »Warum sagen Sie mir nicht endlich, wie’s wirklich gewesen ist, Mr. Houston?«

»Liebe Güte, wie oft soll ich es noch wiederholen, Inspektor? Ich weiß nichts. Ich kann Ihnen nicht helfen,«

»Sie können, aber Sie wollen nicht!« behauptete Neville ärgerlich, »Mann, begreifen Sie doch endlich. Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, daß die Bewohner von Norbilane sich sicher fühlen können.«

»Daran hindere ich Sie doch nicht«, verteidigte sich Houston.

»Doch, das tun Sie!« behauptete der Inspektor lautstark. »Indem Sie mich nicht unterstützen.«

»Ich kann nicht Ihre Arbeit tun, Ich bin kein Polizist.«

»Ich bin auf die Kooperation der Leute angewiesen«, sagte Omar Neville. »Wenn man mir nichts sagt, habe ich es schwer, ein Verbrechen aufzuklären. Ich bin leider kein Hellseher. Ich wollte, ich hätte diese Gabe, dann könnte ich Sie nach Hause schicken. Aber so muß ich Sie leider hierbehalten,«

»Sie tun so, als hätte ich etwas verbrochen«, beklagte sich Houston. »Reicht es nicht, daß man mich niedergeschlagen und ausgeraubt hat?«

»Wissen Sie, was ich mir überlege, Houston?« fragte Omar Neville und kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück. »Ob ich Sie nicht wegen Begünstigung belangen kann.«

»Großer Gott, was reden Sie denn da?« rief James Houston entsetzt. »Sie können aus mir doch keinen Komplizen dieses Gangsters machen.«

»Warum nicht?«

»Was ist mit der Beule? Möchten Sie sie sehen? Soll ich den Verband abnehmen? Niemand läßt sich freiwillig so ein Ding verpassen, Inspektor.«

»Kommt darauf an, was dabei herausschaut. Die Leute kommen auf die verrücktesten Ideen, wenn es darum geht, die Versicherung zu leimen.«

»Man hat mir mein Geld gestohlen, Inspektor. Die ganze Kasse wurde restlos ausgeplündert. Die gesamte Tageseinnahme befand sich darin…«

»Nun, vielleicht war nur die Hälfte von dem drinnen, was Sie angegeben haben.«

Das war für James Houston eine Ohrfeige ins Gesicht der Gerechtigkeit. »Das mir!« stöhnte er. »Ausgerechnet mir, einem Mann, der sich in seinem ganzen Leben noch nie eine Unregelmäßigkeit zuschulden kommen ließ. Wo bin ich hier eigentlich? Das ist doch nicht die Polizei, die für uns saubere, ehrliche Bürger da sein sollte.«

»Doch, Houston. Für saubere, ehrliche Leute sind wir immer da, aber Sie sind nicht ehrlich. Sie verschweigen mir etwas…«

»Wie können Sie so etwas behaupten?«

»Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an, Houston. Sie haben Angst. Aber ich schwöre Ihnen, ich kriege aus Ihnen heraus, was ich wissen muß. Eher lasse ich Sie nicht heimgehen.«

»Sie haben kein Recht, mich festzuhalten!«

»Und Sie haben kein Recht, mir wichtige Informationen vorzuenthalten!« schrie Omar Neville zornig.

»Ich bin freiwillig zu Ihnen gekommen. Wenn ich jetzt aufstehe und zu dieser Tür hinausgehe, dürfen Sie mich nicht aufhalten.«

Neville beugte sich vor und starrte dem Kaufmann in die unruhigen Frettchenaugen.

»Das versuchen Sie mal, Houston!« Der kleine Mann seufzte geplagt. »Inspektor, so kommen wir doch nicht weiter!«

»Sie wissen, auf welche Weise Sie mich zufriedenstellen können«, sagte Omar Neville. »Also nochmal. Wie war das an jenem Abend? Sie hörten in Ihrem Laden ein Geräusch, verließen die angrenzende Wohnung, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Ja«, sagte James Houston ungehalten. »Ich wollte Licht machen, aber jemand hatte das Stromkabel gekappt.«

»Es fiel genug Licht von Ihrer Wohnung in den Laden«, behauptete Omar Neville.

»Nun ja, genug…«

»Immerhin so viel, daß Sie erkennen konnten, daß die Registrierkasse aufgebrochen und leer war«, sagte der Inspektor.

»Ja, das schon.«

»Schön, daß Sie wenigstens das zugeben«, sagte Neville sarkastisch. »Der Täter befand sich noch im Laden.«

»Das wußte ich nicht«, sagte James Houston.

»Sie wollten uns anrufen, aber das ließ der Kerl nicht zu.«

»Sehr richtig. Er schlug mich nieder«, sagte Houston. »Es war dunkel. Alles ging schrecklich schnell…«

»Sie hörten ihn und drehten sich um.«

»Nein, dazu ließ er es nicht kommen«, behauptete Houston.

»Mann, warum lügen Sie? Ich weiß, woher Sie die Beule haben. Dr. Martin haï es mir gesagt. Der Schlag hat Sie nicht von hinten, sondern von vorn getroffen. Das bedeutet, daß Sie dem Täter ins Gesicht gesehen haben!« James Houston schluckte. »Ich… ich sage nichts mehr. Ich möchte nach Hause gehen.«

»Sie haben Angst, der Kerl könnte noch mal zu Ihnen kommen, wenn Sie ihn beschreiben.«

»Verdammt, ja, ich habe Angst!« schrie James Houston. »Weil ich nämlich nur diesen einen Kopf habe, und weil ich noch so einen Schlag nicht überleben würde. Ich bin kein Held, Inspektor, und ich schäme mich meiner Angst nicht.«

»Ich sorge dafür, daß dieser Kerl keine Möglichkeiten hat, Ihnen etwas anzutun«, versprach Omar Neville. Er spürte, daß sich James Houston auf der Kippe befand. Gleich würde der Kaufmann nachgeben. »Er kommt ins Gefängnis, Houston. Mit Ihrer Aussage nagle ich ihn fest. Na kommen Sie schon. Wie sah der Kerl aus? Heraus damit!«

James Houston konnte nicht länger schweigen…

***

Es war ein wunderschöner Morgen. Die Sonne lachte vom Himmel, und ich fühlte mich großartig.

»Kommst du mit in den Hyde Park?« fragte ich meine Freundin.

»Zum Joggen?«

Ich nickte.

»Du läufst mir zu schnell und zu weit«, sagte Vicky Bonney. »Da gehe ich lieber in den Keller, schwinge mich auf den Home Trainer und strample ein paar Kilometer herunter. Um zehn Uhr muß ich in der City sein, da hab’ ich einen wichtigen Termin.«

Also zog ich allein los.

Zwei Stunden später war ich geduscht und hatte das gute Gefühl, mal wieder genug für meine Fitneß getan zu haben.

Damit ich nicht allein frühstücken mußte, setzte sich Jubilee zu mir. Wir unterhielten uns angeregt, lachten, scherzten.

Um halb elf läutete Daryl Crenna an der Tür. Er sah aus wie jedermann, obwohl er von einer anderen Welt stammte.

Von der Welt des Guten. Dort hieß er nicht Daryl Crenna, sondern Pakka-dee. Er hatte seine Heimat verlassen, um auf der Erde den Kampf gegen die Mächte der Finsternis aufzunehmen, und hatte zu diesem Zweck den »Weißen Kreis« gegründet, Zu diesem waren im Laufe der Zeit zwei weitere Männer aus der Welt des Guten gestoßen, nämlich Mason Marchand alias Fvstanat und Brian Colley alias Thar-pex. Letzterer hatte die Fähigkeit, sich mit Lichtgeschwindigkeit zu bewegen. Deshalb wurde er von uns scherzhaft »Speedy« genannt. Der Vierte im Bunde war mein Ahnherr, der Hexenhenker Anthony Ballard. Sie waren eine schlagkräftige kleine Armee. Wir arbeiteten ab und zu zusammen, aber der »Weiße Kreis« agierte oft auch alein mit großem Erfolg.

Erfreut, Daryl zu sehen, drückte ich ihm fest die Hand. »Wie geht es dir?« fragte ich und führte ihn ins Wohnzimmer. »Ich hoffe gut.«

»Doch, ja«, antwortete Daryl Crenna.

»Freut mich, zu hören«, sagte ich und bot meinem Freund Platz an, »Kann ich dir irgend etwas anbieten? Kaffee? Tee? Einen kleinen Sherry?«

Er wollte nichts haben.

Ehrlich gesagt, er kam mir ein wenig bedrückt vor, aber ich wollte nicht sofort in ihn dringen, sondern warten, bis er selbst damit anfing. Er wirkte leicht verkrampft. Um ihn aufzulockern, erzählte ich ihm von unserem Abenteuer in Amerika. Er nickte ab und zu, aber hörte er mir auch tatsächlich zu?

Ich testete ihn, »Wenn Thar-pex nicht dabei gewesen wäre, hätten wir’s nicht geschafft«, sagte ich.

»Thar-pex?« Er schaute mich verwundert an. Er hatte mir also doch zugehört.

»Entschuldige. Ich meine natürlich Shavenaar, das Höllenschwert.«

Daryl Crenna nickte wieder.

»Und was läuft bei euch so?« fragte ich obenhin.

Er sprach von einem Poltergeist, der eine ganze Familie ausgerottet hatte, ehe sie ihn vernichten konnten.

»Weißt du, was das Entmutigende an dem Ganzen ist, Tony?« fragte er deprimiert. »Wir können uns noch so sehr bemühen - einen endgültigen Sieg werden wir nie erringen. Schlägst du der schwarzen Macht einen Arm ab, kannst du von Glück sagen, wenn nur ein neuer nachwächst, anstatt zwei.«

Ich hatte den Eindruck, ihn aufmuntern zu müssen. »Hey!« rief ich deshalb grinsend. »Du hast doch nicht etwa die Absicht, das Handtuch zu werfen.« Daryls Augenbrauen zogen sich grimmig zusammen. »Ich bin tot, wenn ich nicht mehr gegen die Hölle kämpfe.«

»Das ist der Pakka-dee, wie wir ihn alle kennen und mögen«, sagte ich.

Mein Freund schaute mir ernst in die Augen. »Tony… ich bin nicht nur hier, um zu sehen, wie es dir geht.«

»Du hast was auf dem Herzen. Heraus damit.«

»Ich kann mit nichts Konkretem aufwarten, aber ich fürchte, daß wir uns auf etwas sehr Unangenehmes gefaßt machen müssen.«

***

Sie hatten vor, alles liegen und stehen zu lassen. Nichts würden sie mitnehmen - nur das Bargeld, das sie im. Haus hatten.

Robert Ellis schaute sich um.

»Fällt es dir schwer, Abschied zu nehmen?« fragte Suzannah Ellis.

»Nein«, antwortete ihr Sohn. »Obwohl ich zwanzig Jahre hier gelebt habe. Norbilane war meine Welt. Ich weiß nicht, wie es in London aussieht. Werde ich mich in dieser großen Stadt zurechtfinden?«

»Aber ja. Hab keine Angst.«

»Ich habe keine Angst«, sagte Ellis. »Es ist nur… ein gewisses Unbehagen.«

»Ich bin bei dir«, sagte die rothaarige Frau. »Etwas Überirdisches wird uns führen. Komm jetzt, Robert. Laß uns gehen.«

Sie wollten das Haus, das etwas abseits von Norbilane lag, gerade verlassen, da sah Robert Ellis ein Auto die Straße heraufkommen.

Ein Polizeiauto?

Dagegen war der junge Mann allergisch. Er fluchte, riß seine Mutter zurück und stieß die Tür wieder zu.

»Hinten raus!« sagte er gepreßt.

»Wer ist in dem Wagen?«

»Inspektor Neville!« keuchte Ellis. Er zerrte seine Mutter mit sich. »Houston muß geredet haben!«

»Du hättest dafür sorgen müssen…«

»Ich weiß, aber ich dachte, die Angst würde ihm für immer den Mund verschließen. Ich habe nicht mit Nevilles Hartnäckigkeit gerechnet. Er muß Houston so lange durch den Wolf gedreht haben, bis er weich war.«

»Neville kann alles gefährden«, sagte die rothaarige Frau. »Du weißt, was ich meine,«

»Er kann gar nichts, Mutter. Laß mich nur machen.« Robert Ellis öffnete vorsichtig die Hintertür. Die Luft war rein. »Komm!« sagte er und trat aus dem Haus.

Omar Neville ließ den Dienstwagen ausrollen. Bevor er ausstieg, prüfte er den Sitz seiner Waffe, denn er rechnete damit, daß Ellis Widerstand leistete, Die Kanone würde den verbrecherischen Heißsporn zur Räson bringen.

Bisher hatte Ellis bei seinen kriminellen Umtrieben Norbilane stets ausgelassen. Jetzt hatte er gewissermaßen das eigene Nest beschmutzt, und dafür wollte ihm Omar Neville nun die Rechnung präsentieren, denn das war ja wohl der Gipfel der Unverfrorenheit -den Kaufmann im eigenen Dorf zu überfallen…

Auch die Garage hatte eine Hintertür, und diese öffnete Robert Ellis in diesem Augenblick. Der Wagen, der in dem kleinen Anbau stand, hatte schon bessere Tage gesehen, war aber noch kein Oldtimer.

»Schnell, Mutter!« zischte Ellis. »Steig ein!«

Die rothaarige Frau schob sich am Wagenheck vorbei, stieß gegen eine Schaufel, und wenn sie nicht so geistesgegenwärtig zugepackt hätte, wäre die Schaufel laut klappernd umgefallen.

Sie stellte die Schaufel in die Ecke und begab sich zur Beifahrertür.

Mittlerweile pirschte sich ihr Sohn an das Garagentor heran.

Und vor dem Haus kam das Polizeifahrzeug zum Stillstand.

Omar Nevilles Gesicht nahm einen harten, strengen Ausdruck an. Er mochte Kerle wie Robert Ellis nicht, denn sie machten ihm das Leben schwer. Wenn Ellis ein bißchen fester zugeschlagen hätte, wäre er jetzt ein Raubmörder gewesen. Solche Menschen waren Neville zuwider.

Der Inspektor stieg aus dem Wagen. Er rechnete damit, daß Ellis ihn beobachtete. Er hatte zwar keinen breiten Brustkorb, aber den, den er hatte, blies er auf.

Man sah ihm an, daß er sich dessen bewußt war, daß er die Staatsgewalt verkörperte, und Robert Ellis würde gut daran tun, ihn nicht zu reizen, denn er konnte verdammt unangenehm werden, wenn’s verlangt wurde.

Er öffnete sein Jacket, um leichter an die Dienstwaffe zu kommen. Dann klopfte er.

In der Garage lauschte Ellis. Er schaute zurück. Seine Mutter war inzwischen eingestiegen und hatte die Tür auf der Beifahrerseite vorsichtig und lautlos geschlossen. Ellis bedeutete ihr, es wäre alles okay. Dann drehte er den Türknauf - ganz langsam. Die Metallfedern links und rechts wollten die Leichtmetalltür sofort hochziehen, aber Robert Ellis hinderte sie daran. Normalerweise bewegte sich das Tor immer knurrend und polternd nach oben. Heute mußte es ganz leise gehen.

Lautlos!

Omar Neville klopfte wieder.

Das Kipptor bewegte sich langsam nach oben, geführt von Ellis.

»Ellis!« rief Omar Neville. »Machen Sie auf! Ich weiß, daß Sie zu Hause sind!«

Zur Hälfte hatte Ellis das Tor bereits offen. Er machte weiter, während sich seine Mutter auf dem Beifahrersitz zusammenkauerte. Der Polizist durfte sie nicht daran hindern, Norbilane zu verlassen, Zu dumm, daß er ausgerechnet jetzt erscheinen mußte.

»Ellis, hier ist die Polizei!« rief Omar Neville ungehalten. »Machen Sie auf! Was soll der Blödsinn? Wollen Sie sich totstellen?«

Noch zwanzig Zentimeter bis zum Anschlag!

»Ellis, hier ist Inspektor Neville! Ich fordere Sie auf, die Tür zu öffnen!«

Noch zehn Zentimeter. »Überspannen Sie den Bogen nicht, Ellis!«

Fünf Zentimeter .

Robert Ellis ließ das Garagentor los. Seine Mutter öffnete den Wagenschlag für ihn, Er rutschte hinter das Lenkrad, Der Zündschlüssel steckte, Ellis brauchte ihn nur zu drehen, dann würde der Motor anspringen. Die Batterie war neu, Ellis hatte sie erst vor drei Wochen gekauft. Damit der Motor sicher gleich beim ersten Versuch ansprang, zog Ellis den Choke. Dann bedeutete er seiner Mutter, in Deckung zu gehen, »Vielleicht ist er so verrückt und schießt auf uns«, sagte er leise.

Wut funkelte in Suzannah Ellis' Augen. »Der Teufel soll ihn holen, diesen verdammten Bullen!«

»Meine Geduld ist zu Ende, Ellis!« schrie Omar Neville.

»Meine auch«, sagte der Verbrecher und startete den Motor.

Inspektor Neville hörte es und griff zur Waffe.

Der alte Wagen schoß aus der Garage und raste mit zunehmender Geschwindigkeit die Straße hinunter.

Omar Neville wollte dem Fahrzeug zuerst nachschießen. Ein Schuß in die Reifen hätte das Auto gestoppt, aber Neville war ein guter Polizist, jedoch ein lausiger Schütze. Das eine schließt das andere nicht aus. Wütend stieß er die Pistole wieder ins Leder und sprang in seinen Dienstwagen, um die Verfolgung aufzunehmen.

Es wurde eine mörderische Jagd. Robert Ellis knüppelte seinen alten Wagen brutal an Norbilane vorbei. Es gab eine Umfahrungsstraße, auf der man gleich noch zwei Dörfer links liegenlassen konnte, Suzannah Ellis schaute nervös zurück. »Er holt auf!« krächzte sie. »Fahr schneller, Robert! Du mußt schneller fahren, sonst kriegt er uns!«

»Tut mir leid, Mutter, mehr ist nicht drin in unserer alten Karre,«

»Er wird uns stoppen!«

»Noch hat er uns nicht«, sagte Robert Ellis, »Er hat den besseren, stärkeren und schnelleren Wagen, aber ich kann besser fahren als er. Im weiten Umkreis gibt es keinen, der mir das Wasser reichen kann. Ich werde den Bastard aus tricksen.«

Er verließ die Umfahrungsstraße. Neville blieb dran.

Die Fahrzeuge fuhren schon fast Stoßstange an Stoßstange. Auf einer breiteren Straße hätte Neville überholt, aber diese war zu schmal und zu kurvenreich, und Ellis fuhr in der Mitte, Da gab es kein Vorbeikommen, Neville hupte wie verrückt, während sie einen Hügel hinaufrasten. Robert Ellis kannte die Straße sehr gut, »Laß uns erst mal oben sein, Mutter!« schrie er, »Dann kommen zwei Haarnadelkurven, und in der ersten fliegt er raus!«

»Er soll sich den Hals brechen!« zischte die rothaarige Frau.

Der Motor des alten Wagens wurde heiß. Der Temperaturmesser zeigte es an. Die Nadel bewegte sich langsam, aber stetig auf das rote Feld zu.

»Bald wird das Kühlwasser kochen!« rief Suzannah Ellis besorgt.

»Es wird gutgehen, Mutter!«

»Was passiert, wenn ein Motor zu heiß wird?«

»Dann gibt’s einen Kolbenreiber… die Kolben fressen sich in den Zylindern fest… Aber keine Sorge, Mutter. Dazu wird es nicht kommen. Wir sind gleich oben. Nur noch vierhundert Meter… Dort vorn, das ist die letzte Kurve, dann geht’s abwärts - und zwar ziemlich rasant… mit Inspektor Neville!«

Er warf einen Blick in den Rückspiegel und lachte schadenfroh. Er hielt sich für unschlagbar, selbst wenn er im schwächeren Auto saß.

Sie schossen auf die Kurve zu. Das alte Vehikel fegte über die Kuppe. Es hob sogar mit allen vier Rädern vom Boden ab und setzte etliche Meter weiter unsanft auf. Es krachte!

»Was war das?« fragte Suzannah Ellis erschrocken.

Ihr Sohn spürte, daß plötzlich mit der Lenkung etwas nicht stimmte.

»Unwichtig, Mutter!« antwortete er. »Ich habe das Auto unter Kontrolle!«

Wollte er seine Mutter damit beruhigen? Wußte er es nicht besser?

In der ersten Haarnadelkurve - es war jene, die Omar Neville zum Verhängnis werden sollte - kam der Augenblick der Wahrheit.

Robert Ellis hätte Gas wegnehmen müssen, aber er blieb drauf, und Sekunden später hatte er den Wagen nicht mehr unter Kontrolle. Das Fahrzeug kam von der Fahrbahn ab. Wie ein Torpedo schoß es durch hohe Büsche. Wieder brach etwas, und dann überschlug sich das alte Auto mehrmals. Die Tür flog auf seiner Seite auf, und Robert Ellis sauste wie vom Katapult geschleudert hinaus, Büsche und Jungbäume fingen ihn auf. Auf dem weichen Boden blieb er benommen liegen - unverletzt.

Seine Mutter war schlechter dran…

***

Omar Neville bremste voll. Die Reifen schmierten schwarze Striche auf den Asphalt. Das Fahrzeug drehte sich und sackte seitlich ab. Neville rammte die Tür mit der Schulter auf und sprang aus dem Auto. Er hetzte durch die Schneise, die Ellis’ Fahrzeug in die Büsche gerissen hatte, und sah das Wrack. Auslaufendes Benzin entzündete sich soeben.

»Großer Gott, auch das noch!« stieß der Inspektor aufgeregt hervor.

Er kehrte um und holte den Feuerlöscher aus dem Dienstwagen. Gierig griffen die Flammen um sich. Sie hüllten bereits das gesamte Wrack ein. Neville bekämpfte das Feuer. Die Hitze, die ihm entgegenschlug, war schmerzhaft, aber er biß die Zähne zusammen und ließ sich nicht zurückdrängen.

Ellis beobachtete den selbstlosen Kampf des Polizisten. Dennoch haßte er ihn. Er preßte die Kiefer zusammen.

Mutter! dachte er. Mutter!

Am liebsten hätte er es herausgebrüllt wie ein waidwundes Tier. Seine Mutter, der einzige Mensch, den er achtete und respektierte, kam in diesen Flammen um! Wahrscheinlich war sie bereits tot!

Tot!

Und es gab jemanden, der schuld war an ihrem Tod: Inspektor Omar Neville!

Er hat uns gehetzt! dachte Robert Ellis haßerfüllt. Seinetwegen mußte Mutter sterben! Ich werde diesen Mann bestrafen.

Nach und nach erstickten die Flammen unter dem weißen Löschschaum, Inspektor Neville glaubte nicht, daß die Insassen noch zu retten waren, wollte sie aber auf jeden Fall aus dem Wrack holen. Auf den Knien liegend, griff er nach der toten Frau und zerrte sie durch das offene Seitenfenster aus dem demolierten Gefährt Dann kroch er näher an das Fahrzeug heran und suchte Ellis.

Nichts. Ellis lag auch nicht in der Nähe des Wracks im Gras. Er schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

Mit ein bißchen Glück hatte Robert Ellis diesen Unfall überlebt. Zum schweren, bewaffneten Raub und zu dieser waghalsigen Flucht kam noch ein weiteres Delikt; Robert Ellis hatte seine Mutter in den Tod gefahren!

Inspektor Neville blickte sich suchend um. Irgendwo hatte sich der Verbrecher verkrochen, »Ellis!« rief der Inspektor. »Hören Sie mich, Ellis?«

Der junge Mann antwortete nicht. Konnte oder wollte er nicht antworten?

Omar Neville angelte wieder die Pistole aus der Schulterhalfter. Dann suchte er Ellis, aber er fand ihn nicht.

»Verdammt noch mal, Ellis, Sie können nicht weit sein!« schrie der Inspektor. »Warum geben Sie nicht auf? Ihre Mutter ist tot! Durch Ihre Schuld! Reicht Ihnen das immer noch nicht?« Neville ging weiter. »Was muß alles noch passieren, damit Sie sich geschlagen geben? Sie denken, immer noch eine Chance zu haben, aber die haben Sie nicht. Man wird dieses ganze Gebiet durchkämmen! Wir werden Sie finden, Ellis, und dann geht es ab mit Ihnen ins Zuchthaus!«

Er suchte noch fünf Minuten weiter, dann kehrte er um, steckte die Pistole weg und setzte sich in seinen Wagen. Er griff nach dem Mikro des Funkgeräts, um sich mit seinen Kollegen in Verbindung zu setzen, doch dazu ließ es Robert Ellis nicht kommen.

Er hatte in Nevilles Dienstwagen auf den Inspektor gewartet, in der Hand ein Messer…

Langsam richtete er sich hinter Omar Neville auf.

Und dann stach er zu!

***

Er machte sich nicht die Mühe, die Leiche des Polizisten zu verstecken. Man würde das Wrack und seine Mutter finden. Warum sollte man nicht auch auf den Inspektor stoßen? Es würde für niemanden ein Rätsel sein… Selbst der Dümmste würde sofort wissen, wer Omar Neville umgebracht hatte. Es war Ellis egal, Wichtig war ihm nur, daß der Tod seiner Mutter gesühnt war.

Sie hatte ihn nach London begleiten wollen. Sie hätte ihm gesagt, was er tun mußte. Sie hatte eine bessere Antenne für das gehabt, was von außen kam. Aber sie lebte nicht mehr. Er war gezwungen, ohne sie zurechtzukommen.

Diese unheimlichen gelben Augen… Gehörten sie seinem Vater?

Wann würde er alles wissen? Aus welchem Grund er gezeugt worden, was seine Bestimmung war…

Ellis begab sich zu seiner Mutter. »Ich werde versuchen, den Weg ohne dich zu finden und meiner Bestimmung gerecht zu werden«, sagte er leise.

Er spürte, daß die Bande, die zwischen ihm und seiner Mutter bestanden hatten, zerrissen waren. Er empfand nichts angesichts dieser Toten. Vor ihm lag eine Frau, die nicht mehr lebte, ohne jede Bedeutung für ihn. Er würde sie vergessen. Wozu sollte er sich mit einer nutzlosen, sentimentalen Erinnerung belasten? Bald würde er nicht mehr wissen, daß es sie gegeben hatte. Das Leben ging weiter.

Sein Leben ging weiter, und er würde nicht zurückblicken. Er begab sich zu Nevilles Dienstwagen, stieg ein und fuhr los. Egal, welche Schwierigkeiten die Zukunft bringen würde, er fühlte sich kräftig genug, sie zu meistern.

***

Finstere Mächte bereiteten sich auf einen großen Schlag vor. Schwarzes, schleichendes Gift kroch durch London. Niemand ahnte es, aber die Gefahr wuchs von Stunde zu Stunde.

Die schwarzen Strömungen konzentrierten sich auf einen bestimmten Stadtteil - auf Soho. Als befände sich hier das Herz von London. Ein Herz, das bald schon nach dem Willen der Hölle schlagen sollte…

***

Robert Ellis erreichte die große, fremde Stadt. Der Polizeiwagen wurde ihm allmählich zu heiß, deshalb ließ er ihn in der Nähe einer Tankstelle stehen und ging zu Fuß weiter. Man würde den Wagen irgendwann entdecken und wissen, daß er sich in London befand, doch das störte ihn nicht.

Die Stadt war riesig. Er hatte das gewußt, aber er hatte sich nicht vorstellen können, daß sie so groß war.

London war ein Eldorado für Leute, die untertauchen wollten. Wie sollte man hier einen einzelnen Mann aufstöbern? Ellis hielt es für unmöglich, daß man ihn erwischte.

Er lief durch eine Straße, die von Backsteinhäusern flankiert war. Die meisten Vorgärten waren gepflegt. Ein alter Mann saß auf einer Bank in der Sonne. Seine Hände lagen auf dem gebogenen Griff eines Stocks. Er schaute Ellis nach. Es war die einzige Beschäftigung, die ihm nach einem arbeitsreichen Leben geblieben war: vorbeigehenden Leuten nachzusehen.

Ellis hoffte, nie so zu werden. Die Langeweile hätte ihn umgebracht.

Der Killer aus Norbilane sah einen Autobus um die Ecke biegen. Der Bus hielt zufällig fast genau neben ihm. Er stieg, einer Eingebung gehorchend, ein, bezahlte für vier Stationen und stieg nach Minuten wieder aus.

Er hatte keinen Plan. Er ließ sich einfach treiben, vertraute darauf, gelenkt zu werden.

Er dachte an Omar Neville und grinste eisig.

Wahrscheinlich hatte man den Inspektor schon gefunden.

Sie werden nach mir fahnden, dachte Ellis. Aber hier bin ich sicher.

Jemand stieß unabsichtlich mit ihm zusammen. Ein Mann mittleren Alters. Ellis’ Hand fuhr sofort in die Hosentasche zum Messer. In seinem Blick war ein Ausdruck, der den anderen erschreckte.

»Sorry«, sagte der Mann hastig. »Ich war in Gedanken. Es tut mir wirklich leid.«

»Paß nächstens besser auf!« knurrte Ellis. Das Messer blieb, wo es war.

»Ja«, stieß der Mann nervös hervor und trachtete, sich von Ellis abzusetzen.

Ellis kaufte sich eine Tüte Popcorn, und während er die weißen Flocken aß, überlegte er, wie es mit ihm weitergehen sollte. Er lauschte in sich hinein, stellte sich Fragen, die er jedoch nicht beantworten konnte.

In ihm gähnte noch eine Leere. Sie würde sich auffüllen, vielleicht schon beim nächsten Alptraum. Das bedeutete, daß er darauf warten mußte, und das wiederum hieß, daß er sich eine billige Unterkunft suchen mußte.

HOTEL stand in schmutzigen Neonbuchstaben auf dem kleinen alten Haus, Es stand in einer düsteren Straße, nicht sehr weit von einer Bar entfernt, die jetzt nicht auf hatte. Ein Zimmer in dieser unscheinbaren Bruchbude konnte nicht viel kosten.

Ellis lenkte seine Schritte auf den Hoteleingang zu.

Jemand schien die untere Hälfte des Türglases eingetreten zu haben, denn sie war durch grauen Karton ersetzt worden. Allerdings schien es sich um eine Dauerlösung zu handeln, denn der Karton sah nicht so aus, als befände er sich erst seit gestern an dieser Stelle, Ellis öffnete die Tür. Feuchte, muffige Luft schlug ihm entgegen.

Im Erdgeschoß kriegt man mit Sicherheit rostige Glieder, dachte er. Ich werde ein Zimmer im ersten Stock verlangen. Sollte keines frei sein, gehe ich wieder.

Zwei Stufen führten nach unten. Ein abgewetzter, farbloser Teppich bedeckte sie, wie auch einen Großteil des kleinen Empfangsraumes. Links standen zwei Sessel an der Wand, die man besser nicht benützte. Dazwischen hing ein halbblinder Spiegel, Und rechts befand sich der Empfang. Dahinter war eine Tür, Sie stand halb offen, und Musik drang heraus, Ellis machte sich bemerkbar. Zuerst schlug er mit der flachen Hand mehrmals auf das Empfangspult, und als das nichts nützte, ging er um das Pult herum und öffnete die Tür. Bestimmt gab es hier nichts zu stehlen, aber wenn er etwas entdeckte, das sich leicht zu Geld machen ließ oder das er brauchen konnte, würde es ihm gehören.

Die Tür schwang zur Seite, und Ellis erblickte ein hübsches Mädchen, Sie hatte langes blondes Haar, sah fast aus wie die junge Brigitte Bardot, war ungemein sexy. Sie trug hautenge, pinkfarbene Hosen, unter denen sich ein winziger Slip abzeichnete.

Sie paßte nicht in diese Bruchbude. Ellis leckte sich die Lippen, während sich sein Blick: auf den strammen Po des Mädchens heftete. Sie wiegte sich geschmeidig in den Hüften und hielt sich ein kleines Transistorradio ans Ohr. Deshalb war sie »taub«.

»He!« rief Ellis laut.

Das Mädchen wirbelte herum und ließ die Hand mit dem Radio sinken. »Meine Güte, haben Sie mich erschreckt«, sagte sie und faßte sich an den üppigen Busen, Er grinste. »Wie hätte ich mich Ihrer Meinung nach bemerkbar machen sollen? Mit einem Klaps auf die Kehrseite?«

»Himmel, damit hätten Sie mich noch mehr erschreckt.« Sie drehte das Radio leiser und stellte es auf einen zerkratzten Tisch. Ihre Bewegungen zielten darauf ab, ihm zu gefallen, das erkannte er sofort. Ellis reihte sie in die Kategorie ein, in die man nicht viel zu investieren brauchte.

»Haben Sie etwas zu liefern?« fragte sie. »Mein Vater ist nicht da.«

»Gehört ihm das Hotel?« fragte Ellis, »Klar. Dachten Sie, es würde mir gehören?«

»Nein. Sie passen nämlich nicht hierher«, sagte Ellis.

Das Mädchen strahlte ihn an. »Finden Sie das auch? Ich habe nicht vor, hier alt zu werden. Mein Vater hängt aus mir unerklärlichen Gründen an diesem Hotel. Er erwartet, daß ich es eines Tages übernehme, aber das werde ich nicht tun. Ich werde das Hotel verkaufen. Vorausgesetzt, ich finde einen Käufer.«

»Ihre Zukunft liegt woanders«, behauptete Ellis.

»Sie sagen es. Ich werde versuchen, beim Film unterzukommen.«

»Hübsch genug sind Sie«, sagte Ellis.

Sie bedankte sich mit einem gekonnten Augenaufschlag für das Kompliment und strich sich aufreizend über die Hüften.

»Finden Sie?«

»Hat Ihnen das noch niemand gesagt?« fragte Ellis zurück.

»Doch, schon. Aber ich höre es immer wieder gern. Mein Name ist übrigens Georgia Powell.«

»El…« Er unterbrach sich. Beinahe hätte er seinen richtigen Namen genannt, So unvorsichtig durfte er nicht sein. »Elkins«, sagte er schnell. »Rick Elkins.«

Sie kam näher, schritt so graziös wie ein Mannequin. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Elkins?«

Er grinste. »Oh, da gäbe es eine Menge.«

»Lassen Sie es mich wissen«, verlangte sie. »Ich habe eine Schwäche für junge, gutaussehende Männer.«

»Ich bin auf der Suche nach einem preiswerten Zimmer«, sagte Ellis.

»Sie haben Glück. Ich kann Ihnen helfen«, sagte Georgia. »Zur Zeit ist kein einziges Zimmer belegt. Sie können also wählen.«

»Ich verlasse mich ganz auf Sie«, sagte Ellis.

»Schön, daß Sie mir vertrauen. Ich gebe Ihnen das beste Zimmer, das wir haben. Darf ich fragen, wie lange Sie bleiben werden?«

»Das hängt davon ab, wie sehr mir das Zimmer zusagt.«

Sie sah ihm herausfordernd in die Augen, »Wir haben nicht die schönsten Zimmer in der Stadt, aber den besten Zimmerservice. Der obliegt nämlich mir.«

»Nun, wenn das so ist, werde ich nicht so schnell wieder ausziehen«, sagte Ellis grinsend. »Haben Sie auch nachts Dienst?«

»Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung, Mr. Elkins«, erwiderte das Mädchen und drängelte sich an ihm vorbei.

Ihr Busen berührte seine Brust. Sie schaute ihn von unten lächelnd an.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Aber es ist ein bißchen eng hier.«

Ihm wurde warm. Er wollte sie packen und nicht vorbeilassen, beherrschte sich dann aber.

Zuerst das Zimmer, sagte er sich.

Sie fischte mit spitzen Fingern einen Schlüssel vom Brett und forderte ihn auf, ihr zu folgen.

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte er.

»Haben Sie kein Gepäck?« fragte Georgia.

»Es befindet sich in einem Schließfach auf dem bahnhof«, log er.

»Sie kommen von auswärts? Woher?«

»Wales«, sagte er. Auch das stimmte nicht.

Georgia stieg die Treppe vor ihm hoch. Es war ein Erlebnis, ihr dabei zuzusehen.

»Gefällt Ihnen London?« fragte Georgia.

Er grinste. »Ich bin von dem, was ich bisher zu sehen bekommen habe, schwer beeindruckt.«

Sie war nicht dumm. Sie wußte, daß er sie meinte, und kicherte. »Ich habe noch mehr zu bieten, Mr. Elkins.«

Oben roch es besser. Georgia öffnete eine Tür.

»Unser schönstes Zimmer«, sagte sie.

Der Raum war keine Offenbarung, aber mit Georgia darin machte er einen großartigen Eindruck auf Ellis.

Das Mädchen begab sich zum Fenster und wollte das Stoffrollo hochziehen. Ellis trat rasch ein und schloß die Tür. Mit wenigen Schritten stand er hinter Georgia und umschloß ihre Hüften.

»Laß das«, flüsterte er ihr ins Ohr, »Die dort drüben müssen nicht unbedingt alles sehen. Noch dazu am hellichten Tag. Sie könnten neidisch werden,«

Ein anständiges Mädchen hätte sich umgedreht und ihm eine Ohrfeige gegeben. Georgia drehte sich auch um, aber nur, um ihn zu küssen. Dieses Mädchen hat Feuer im Blut! dachte Ellis begeistert. Und sie hat den Teufel im Leib -genau wie ich.

Er umschlang sie mit beiden Armen und ließ sich mit ihr aufs Bett fallen. Es quietschte und ächzte. Schweiß glänzte auf Ellis’ Stirn, Er zerrte an Georgias Bluse.

»Vorsichtig«, sagte sie. »Du machst mir das gute Stück kaputt.«

Plötzlich rief unten ein Mann; »Georgia!«

Das Mädchen setzte sich erschrocken auf. »O Gott, mein Vater!«

»Verdammt!« entfuhr es Ellis. Er war maßlos enttäuscht.

»Er schlägt mich tot, wenn er etwas merkt«, sagte das Mädchen und sprang auf.

»Georgia!« rief ihr Vater wieder.

»Verflucht, wieso ist er schon wieder zurück? Er wollte doch erst am späten Nachmittag wiederkommen!« sagte Georgia. Sie brachte die Frisur und die Kleidung in Ordnung, eilte zur Tür und rief: »Ich bin hier oben, Dad! Zimmer fünf!«

Gordon Powells Schritte waren schon auf der Treppe zu hören.

»Heut nacht, okay?« beeilte sich Georgia zu sagen. »Ich komme zu dir, wenn mein Vater schläft.«

Als Gordon Powell das Ende der Treppe erreichte, stand Georgia draußen auf dem Flur. .

»Wir haben einen Gast, Dad«, sagte sie.

Sie konnte sehr froh sein, daß sie nicht so aussah wie ihr Vater. Er hatte zwar ein sympathisches Gesicht mit freundlichen blauen Augen, aber seine Lippen waren nur ein dünner Strich in einem faltigen Gesicht, und seine Nase war zu breit und zu groß.

Georgia sah ihrer Mutter ähnlich, und sie hatte auch deren Wesenszüge geerbt, was Gordon Powell sehr bedauerte. Zu spät war er dahintergekommen, daß seine Frau nicht treu sein konnte. Er hatte sie in flagranti erwischt, hinausgeworfen und die Scheidung eingereicht. Seitdem hatte er nie wieder von ihr gehört. Sie hatte nicht versucht, zu ihm zurückzukehren. Er war ein Mensch, der nur sehr schwer verzeihen konnte.

Georgia machte Ellis mit ihrem Vater bekannt.

»Ich hoffe, Sie fühlen sich bei uns wohl, Mr. Elkins«, sagte der Hotelbesitzer. »Die Zimmer sind einfach, aber sauber.«

»Ich stelle keine großen Ansprüche,, Mr. Powell«, sagte Ellis. »Luxus bin ich nicht gewöhnt.«

»Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es entweder mir oder meiner Tochter. Egal, was es ist, wir werden versuchen, Sie zufriedenzustellen,« Er wandte sich an das Mädchen. »Komm, Georgia. Mr. Elkins möchte jetzt bestimmt allein sein.«

Wenn du wüßtest! dachte Ellis, Georgia warf Ihm einen verheißungsvollen Blick zu, dann wandte sie sich um und folgte ihrem Vater - eine gehör, same Tochter, die es faustdick hinter den Ohren hatte.

Ellis schloß die Tür und legte sich aufs Bett, Er schob die Hände unter den Kopf und schaute zur Decke hinauf.

Heute nacht, dachte er, werden zwei Dinge kommen: Georgia… und ein weiterer Alptraum!

***

Ich betrat mit Daryl Crenna das Haus, in dem die Mitglieder des »Weißen Kreises« wohnten. Was mir der Mann aus der Weit des Guten erzählt hatte, beunruhigte mich. Daryl rechnete mit einer großen Gefahr, mit etwas sehr Unangenehmem, wie er es formuliert hatte.

Ich hoffte, Mason Marchand, Brian Colley und Anthony Ballard zu sehen, aber sie waren nicht da.

Erstmals funktionierte Yuums Auge nicht wie gewohnt, und das machte Daryl Crenna verständlicherweise nervös.

Das Auge befand sich im Keller und war für den »Weißen Kreis« von unschätzbarem Wert, denn es zeigte aktuelle Höllenaktivitäten.

Daryl Crenna hatte dieses große Auge an die Wand gemalt, und ein geheimnisvoller Zauber hatte es belebt.

Yuum war ein dreiäugiger Seher, Man nannte ihn auch den Weisen aus der Unendlichkeit, und das Auge, das Daryl geschaffen hatte, glich Yuums Stirnauge bis auf die letzte Wimper. Das war die wichtigste Voraussetzung dafür gewesen, daß das Auge seinem Zweck gerecht werden konnte. Bisher hatte Yuums Auge sehr zuverlässig gearbeitet und den »Weißen Kreis« auf zahlreiche schwarze Ereignisse aufmerksam gemacht. Es konnte allerdings nicht in die Zukunft sehen, sondern lediglich das zeigen, was gerade passierte, wobei es die Geschehnisse, die es präsentierte, nach Dringlichkeit und Entfernung einstufte und selbstständig und unbeeinflußbar auswählte. Selbstverständlich war diese wichtige Einrichtung unseren schwarzen Feinden ein Dorn im Auge und bereits Ziel dämonischer Attacken gewesen.

Daryl Crenna begab sich mit mir sogleich in den Keller. Wir kannten uns schon lange und kamen ausgezeichnet miteinander aus, Daryl war ein kräftiger, ernster Mann, dem ich jederzeit mein Leben an vertraut hätte. Er war ein echter Freund. Er gab, ohne etwas dafür haben zu wollen.

Es war ein segensreicher Entschluß von ihm gewesen, die Welt des Guten zu verlassen und bei uns den »Weißen Kreis«, dieses Bollwerk gegen das Böse, zu gründen.

Bevor wir den schwarzen Raum betraten, zeigte mir Daryl einige magische Sicherungen, die die Tür abschotteten, so daß kein Unbefugter zu Yuums Auge Vordringen konnte.

Da er mir so vertraute wie ich ihm, verriet er mir auch, auf welche Weise die Sicherungen auszuschalten waren.

Und dann stand ich wieder einmal vor dem großen Auge. Simpel konnte man Yuums Auge mit einem Fernsehapparat vergleichen. Es gab allerdings keinen Ton. Dem Betrachter wurde ein Stummfilm gezeigt. Jedenfalls war es bisher so gewesen.

Wenn Yuums Auge nicht »auf Sendung« war, schloß es sich. Das Lid senkte sich, als würde das Auge ausruhen, doch bei der ersten Wahrnehmung hob sich das Lid wieder, und man konnte sehen, was passierte.

Im Augenblick war das Auge offen, aber es kam mir krank vor. Irgend etwas stimmte damit nicht. Das Auge war trüb. Es zeigte kein klares, sondern ein sehr verschwommenes Bild.

»Was hat es?« wollte ich von Daryl Crenna wissen.

Der Mann aus der Welt des Guten zuckte mit den Schultern. »Irgend etwas stört den Empfang. Es scheint sich hierbei um eine besonders starke Kraft zu handeln. Das Auge kann sie nicht voll erfassen und in ein scharfes Bild umwandeln.«

Ich trat näher an Yuums Auge heran. »Vielleicht konnte es nur auf eine gewisse Zeit arbeiten, und nun erlischt die Energie, die es belebt«, mutmaßte ich.

»Dieses Auge wird so lange leben, wie es Yuum gibt, Tony«, sagte Daryl.

»Angenommen, Yuum liegt im Sterben…«

»Ausgeschlossen. Der Weise aus der Unendlichkeit ist unsterblich«, sagte Daryl.

»Unsterblich heißt höchstens: widerstandsfähiger als andere. Dennoch ist auch Yuum zu vernichten. Man braucht nur dazu die richtige Waffe.«

Daryl trat neben mich. »Sieh genau hin, Tony. Kommt es dir nicht auch so vor, als würde der Blick dieses Auges von irgendeinem Gegenstand zurückgeworfen und gleichzeitig getrübt?«

»Woran denkst du?« fragte ich meinen Freund.

»Sieh dir diese gelben Punkte an. Sie umrahmen ein Rechteck. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Yuums Auge in einen magischen Spiegel sieht. Eine ungeheure, gefährliche Kraft scheint sich in diesem Spiegel zu befinden, die es schafft, den Blick des Auges nicht nur zu trüben, sondern auch zu bannen. Die Kraft hält Yuums Blick fest, damit wir nicht sehen, was sonst noch geschieht. Zum erstenmal ist es der Gegenseite gelungen, Yuums Auge auszuschalten, und das ist bedenklich, denn wir können nichts dagegen unternehmen.«

Die Hölle bediente sich vieler Waffen und Hilfsmittel.

Es konnte auch mal ein Spiegel sein -gefüllt mit einer gefährlichen, vielleicht sogar tödlichen Magie!

»Ja«, sagte ich, während ich mir noch genauer ansah, was Yuums Auge zeigte. »Du könntest recht haben, Daryl. Es könnte sich tatsächlich um einen Spiegel handeln.«

»Mein Gefühl sagt mir, daß er sich in London befindet und daß er uns noch sehr viel Ärger bereiten wird, Tony.«

***

Der Abend kam.

Es wurde Nacht, und Robert Ellis lag angekleidet auf dem Bett und wartete auf Georgia. Er hatte sein Abendessen in einem Warenhausrestaurant eingenommen, und bei seiner Rückkehr hatte Georgia ihm zugeflüstert, daß er ganz sicher mit ihr rechnen könne. Sie konnte nur keine Uhrzeit nennen, denn sie mußte sich nach ihrem Vater richten, mit dem sie im selben Zimmer schlief.

Hoffentlich übermannt den Alten der Schlaf früher als mich, dachte Ellis.

Allmählich wurde er ungeduldig.

Eine Weile kämpfte er gegen den Schlaf an, doch schließlich war er des Kämpfens überdrüssig und gab auf.

Sollte Georgia kommen, würde sie auf seinen Schlaf bestimmt nicht Rücksicht nehmen. Sie würde zu ihm unter die Decke kriechen und ihn auf eine Weise wecken, die ihm bestimmt nicht unangenehm war.

Sie wollte etwas von ihm, und sie würde es sich rücksichtslos holen. Er hatte nichts dagegen einzuwenden.

Ellis rechnete mit einem weiteren Alptraum, aber er fürchtete sich nicht davor, obwohl ein Traum immer schrecklicher als der vorhergehende gewesen war.

Vielleicht würde er heute nacht seinem Vater - diesem unheimlichen Wesen mit den gelben Augen - begegnen, Er war dazu bereit. Er war zu allem, bereit. Zum erstenmal spürte er, wie sehr er sich dem Bösen verbunden fühlte. Es durchströmte und kräftigte ihn.

Er war etwas Besonderes. Noch nie war ihm das so klar gewesen wie in dieser Nacht, von der er sich viel erwartete.

Ich kenne den Weg noch nicht, der mir vorgezeichnet ist, dachte er, Aber vielleicht werde ich ihn heute nacht entdecken.

Er schlief ein, und es dauerte nicht lange, bis der Alptraum seine Klauen nach ihm ausstreckte. Eine tödliche Gefahr hockte irgendwo in der Dunkelheit, zum Sprung geduckt - und er hatte wieder Angst, das gehörte dazu. Er konnte seine Gefühle nicht steuern. Es war ihm nicht möglich, sie im Schlaf bewußt zu beeinflussen.

Über ihm brach mit einem kreischenden Laut die Zimmerdecke auf, als hätten die Kräfte, die sich in seinem Zimmer eingefunden hatten, keinen Platz.

Er sah den Himmel über sich, und der Himmel stand in Flammen.

Es regnete Feuer, und die brennenden Tropfen fielen auf ihn herab. Er wurde von heftigen Schmerzen gepeinigt, warf sich hin und her und stöhnte laut. Seine Finger krallten sich in das Laken; sein Herz raste; sein Puls hämmerte unnatürlich laut.

Seine Kleidung brannte. Er schlug auf die Flammen, doch sie ließen sich nicht löschen. Er sprang auf. Die Wände bestanden nur noch aus Feuer. Er glaubte zu wissen, daß dahinter die Rettung lag, deshalb warf er sich durch die Flammenwand, fiel auf den Boden, kämpfte sich gleich wieder hoch und rannte, so schnell er konnte.

Das Feuer blieb hinter ihm, erlosch.

Er wußte nicht, wo er war, hatte den Eindruck, irgendwo drinnen zu sein - in einer riesigen, finsteren, fensterlosen Halle. Es gab nicht die kleinste Öffnung, die ins Freie führte.

Er keuchte schwer, und während er gierig atmete, fragte er sich, für wieviel Atemzüge hier drinnen Luft war. Es war eine große Halle, aber irgendwann würde die Luft verbraucht, sein ..

Nachtschwarze Hände griffen nach seinen Beinen. Er nahm sie kaum wahr. Sie zuckten immer wieder urplötzlich aus dem Boden, Er sprang über einige hinweg, aber dann umklammerten sie seine Knöchel, und er schlug lang hin.

Sofort vermehrten sich die Hände. Sie packten schmerzhaft zu und hielten Ellis fest. Sie drehten ihn auf den Rücken, griffen nach seinen Armen, spannten ihn aus zu einem lebenden X.

Er wehrte sich, wollte sich losreißen und um sich schlagen, doch die vielen Hände bekamen ihn immer besser in den Griff. Am schlimmsten war die eiskalte Hand an seiner Kehle!

Ihr Druck machte ihn verrückt vor Angst, doch es kam noch schlimmer.

***

Georgia hatte sich ins Bett gelegt und fast augenblicklich geschlafen. Zumindest hatte Gordon Powell diesen Eindruck. In Wirklichkeit jedoch war das Mädchen noch hellwach und konnte es kaum erwarten, bis sein Vater das Licht abdrehte.

Doch ausgerechnet in dieser Nacht las Gordon Poweil besonders lang. Das lag zum einen daran, daß das Buch gerade in diesem Abschnitt besonders interessant und fesselnd war, und zum anderen daran, daß Powell einfach nicht müde wurde. Es gab Nächte, da las er bis zum Morgen durch. Georgia blieb nur zu hoffen, daß dies nicht so eine Nacht war.

Sie sehnte sich nach dem jungen Mann, der auf sie wartete. Ein heißes Verlangen durchpulste sie, wenn sie an ihn dachte. Sie machte sich keine Gedanken darüber, ob es richtig oder falsch war, wie sie lebte.

Gordon Powell blätterte behutsam um, um den »Schlaf« seiner Tochter nicht zu stören, und sie seufzte ungeduldig in sich hinein.

Vater und Tochter im selben Zimmer… Georgia hätte das noch verstehen können, wenn sämtliche Zimmer belegt gewesen wären, doch so war es nicht. In den letzten Wochen hatten alle Zimmer leergestanden.

Ich muß nicht wegen Platzmangels hier schlafen, dachte Georgia, sondern damit er auf mich aufpassen kann, aber das nützt ihm gar nichts. Sobald er die Augen schließt, hole ich mir, was ich brauche.

Gordon Powell erreichte das Kapitelende. Das war genug für heute. Er war ein gutes Stück in seinem Buch vorangekommen. Zufrieden schloß er es und legte es auf den Nachttisch.

Endlich, dachte Georgia. Ich dachte schon, es würde überhaupt nicht mehr wahr werden.

Sie schätzte, daß Mitternacht vorbei war. Rick schlief bestimmt schon, aber sie würde auf die Freuden mit ihm nicht verzichten. Sie würde ihn wecken, und er würde es ihr mit Sicherheit nicht übelnehmen.

Gordon Powell löschte das Licht.

Nun wurde das Warten für Georgia noch schlimmer. Wenn sie zu früh aufstand, würde sie alles verderben. Blieb sie zu lange liegen, bestand die Gefahr, daß sie ebenfalls einschlief.

Krampfhaft hielt sie sich wach. Sie dachte an die verrücktesten Dinge, nur damit ihr Geist ständig beschäftigt war.

immer tiefer wurden die Atemzüge ihres Vaters. Sie hörte, wie er sich auf die linke Seite drehte. Erfahrungsgemäß trat er in dieser Position immer ab.

Zwanzig Minuten hielt sie noch durch, dann konnte sie nicht länger in ihrem Bett bleiben.

***

Der Tod war nahe!

Ellis befand sich in dieser tintigen Schwärze, und er fühlte sich von ihr auf eine unerklärbare Weise bedroht. Diese Nacht würde die Wende bringen. Wenn sie zu Ende war, würde er nicht mehr derselbe sein. Nichts, was sein bisheriges Leben ausgemacht hatte, würde weiterhin Gültigkeit haben.

Es würde ein Ende geben…

... und einen Anfang!

Etwas in ihm würde sterben.

Er sah dieses unheimliche Leuchten wieder, hörte das aggressive Knurren. Die beiden gelben Punkte kamen näher, und er hatte mehr Angst als je zuvor.

Das, was sterben sollte, hatte zu Recht Angst vor dem unheimlichen Todbringer, der keine Gnade kennen würde.

Das gelbe Augenpaar wurde furchterregend groß, doch Ellis konnte immer noch nicht erkennen, wem diese Augen gehörten.

Im Erdgeschoß stand Georgia Powell auf. Ihr Vater merkte es nicht. Erwartungsvoll griff das Mädchen nach seinem Schlafrock, Anziehen würde sie ihn erst, draußen. Jetzt mußte sie erst mal Zusehen, aus dem Zimmer zu kommen.

Die Klinke ächzte leise, als Georgia sie nach unten drückte. Da sie das wußte, konnte sie das Geräusch dämpfen. Ihr Vater hätte wach sein müssen, um es zu hören, Sobald die Tür wieder zu war, schlüpfte Georgia in den Schlafrock. Sie verzichtete darauf, ihn zu schließen, Rick würde ihn ihr ja doch gleich wieder ausziehen, Ihre Geduld war auf eine harte Probe gestellt worden, doch nun wollte sie sich die Belohnung dafür holen, daß sie so lange durchgehalten hatte.

Was man dafür doch manchmal für Opfer bringen muß, dachte sie lächelnd, während sie auf die Treppe zuschlich.

Ellis' Herz hämmerte wie verrückt. Das Wesen mit den gelben Äugen war sein Vater - soviel begriff er im Traum, aber er konnte keine Fragen stellen, und diese schwarzen Hände ließen ihn nicht los, hielten ihn so fest, daß er sich überhaupt nicht wehren konnte.

Die Dunkelheit hellte sich auf eine rätselhafte Weise auf. Aus diesem undurchdringlichen Schwarz wurde ein verwaschenes Grau, und aus diesem schälte sich eine Gestalt, Ellis stockte der Atem!

Georgia legte Stufe um Stufe zurück. Sie war mit ihrem Herz bereits bei Rick, Sie war verliebt in ihn, Das ging sehr schnell bei ihr. Ihr brauchte nur ein Mann zu gefallen, schon war sie in ihn verliebt, und sie versuchte ihn zu kriegen, Da aber ihr Vater sehr wachsam war, fiel es ihr nicht immer leicht, zu erreichen, was sie wollte. Doch diesmal würde es klappen.

Ellis starrte entgeistert auf die Gestalt.

Er hatte ein Tier vor sich! Einen schwarzen Panther!

Sein Vater - ein Panther!

Das Tier fauchte feindselig, denn es akzeptierte nur eine Hälfte des Mannes. Die andere, die menschliche, mußte sterben!

Und der Mensch Robert Ellis wußte, daß seine letzte Stunde geschlagen hatte, aber er wollte nicht sterben. Er hing an seinem Leben, Deshalb unternahm er alle Anstrengungen, um doch noch freizukommen, Die Todesangst verlieh ihm zwar zusätzliche Kräfte, aber sie reichten nicht.

Der Panther stieß sich ab und stürzte sich auf Ellis - und er vernichtete das, was er nicht länger akzeptieren wollte.

***

Georgia Powell erreichte das obere Ende der Treppe. Ein kleines Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Sie näherte sich dem Zimmer Nr. 5, und die Vorfreude ließ auf ihrer Haut ein angenehmes Prickeln entstehen. Es hatte ihr gefallen, wie Rick sie angefaßt hatte. Sie ordnete sich in diesen Dingen gern, unter, Es gefiel ihr, von einem Mann beherrscht zu werden, Nummer fünf…

Die Tür, die ins Paradies führte!

Das dachte das Mädchen, aber hinter dieser Tür lauerte die Hölle!

Georgia lauschte.

Drinnen warf sich Rick hin und her, und er stöhnte laut. Er schlief, und ein Alptraum schien ihn zu quälen.

Er wird mir doppelt dankbar sein, wenn ich ihn wecke, dachte das Mädchen und öffnete die Tür, Jetzt lag Rick Elkins ruhig.

Georgia schloß sicherheitshalber die Tür ab. Sollte ihr Vater - was der Himmel verhüten mochte - merken, daß sie nicht in ihrem Bett lag, hatte sie Zeit, aus dem Fenster zu steigen und an der Regenrinne hinunterzuklettern. Die Geschichte, die er dann von ihr hören würde, würde zwar dünn sein, aber er würde sie glauben müssen, wenn er sie nicht zusammen mit Rick erwischte, »Rick!« flüsterte das Mädchen erregt in der Dunkelheit.

Der junge Mann regte sich nicht. »Ricky, sieh, wer zu dir kommt«, flüsterte Georgia und näherte sich dem Bett. »Tut mir leid, daß du so lange warten mußtest, aber nun haben wir einen Großteil der Nacht für uns. Mein Vater ist ein Langschläfer. Wenn ich um fünf Uhr hinuntergehe, reicht das. Wir haben also mehr als vier Stunden für uns. Ist das nicht herrlich, Ricky?«

Sie blieb neben dem Bett stehen, streckte die Hand aus und berührte den jungen Mann.

Sie rüttelte ihn.

»Aufwachen! Eine gute Fee ist in dein Zimmer gekommen, Süßer. Sie möchte dir drei Wünsche erfüllen.« Georgia kicherte. »Mindestens drei. Es dürfen auch mehr sein.«

Wieder rüttelte sie ihn.

Da er immer noch nicht reagierte, zog sie ihren Schlafrock aus.

»Mann, hast du aber einen Schlaf. Ricky-Boy, das darfst du mir nicht antun. Ich setze mein Leben aufs Spiel, um mit dir zusammen zu sein, und du pennst!«

Sie wollte ihn wieder anfassen, da bewegte er sich. Ganz langsam drehte er sich um, und sie sah, daß er die Augen offen hatte - große gelbe Raubkatzenaugen, und als sich sein Mund öffnete, zweifelte sie an ihrem Verstand, denn sie sah ein Raubtiergebiß mit langen, dolchartigen Reißzähnen.

Entsetzt prallte sie zurück.

Ellis schnellte knurrend hoch.

Er hatte scharfe Krallen an den Fingern, und damit schlug er zu.

***

Georgias Schrei gellte durch das Hotel und riß Gordon Powell aus dem Schlaf. Hatte er den Schrei geträumt oder tatsächlich gehört? Er war nicht sicher, machte Licht.

Das Bett seiner Tochter war leer.

»Georgia!«

Powell sprang aus dem Bett. Das Mädchen schrie wieder.

»O mein Gott!« keuchte der Hotelbesitzer.

Sie befand sich oben - wahrscheinlich bei dem jungen Mann. Was ging da vor? Schlaftrunken stolperte Powell durch das Zimmer. Er hatte so eine vage Ahnung gehabt, gleich als er den jungen Mann gesehen hatte. Irgend etwas hatte ihm an dem Gast nicht gepaßt.

Ich hätte ihn wegschicken sollen! sagte sich Powell nun. Da war so ein Blick in Georgias Augen gewesen, der ihn hätte warnen müssen. Er machte seiner Tochter keinen Vorwurf. Sie war erblich belastet. Sie konnte nichts dafür, daß sie so veranlagt war wie ihre Mutter.

Er hätte besser auf Georgia aufpassen müssen, hätte sich mit ihr einschließen und den Schlüssel unter dem Kopfkissen aufbewahren sollen, dann hätte sie sich nicht davonstehlen können. Warum war sie nicht so wie er? Man kann auch ohne Sex leben, sehr gut sogar, vor allem ruhiger.

Aber Georgia war jung, hitzig, triebhaft…

Im Schlafanzug und barfuß rannte Gordon Powell aus dem Zimmer. Er stürmte die Treppe hinauf. Der Atem rasselte in seinem Hals. Zu viele Zigaretten waren daran schuld. Wie oft schon hatte er sich vorgenommen, das Rauchen einzuschränken!

Hustend langte er im ersten Stock an.

Gepolter in Zimmer fünf.

»Was tust du Halunke mit meiner Tochter!« brüllte der Hotelbesitzer.

Obwohl er sicher war, daß abgeschlossen war, wollte er die Tür aufstoßen. Er prallte mit der Schulter dagegen, trommelte mit den Fäusten gegen das Holz.

»Aufmachen! Elkins, aufmachen! Machen Sie auf der Stelle die Tür auf, sonst trete ich sie ein!«

Da sich der Hotelgast in Schweigen hüllte und ihn nicht einließ, rief er seine Tochter.

Ihr Schweigen machte ihn verrückt vor Angst. Georgia war das einzige, was er hatte. Sie war der Sinn seines Lebens. Das Hotel war nichts wert. Es gab für ihn nichts außer Georgia.

Und sie antwortete nicht!

Konnte wahrscheinlich nicht mehr antworten…

Gordon Powell trat zurück. Er mußte in dieses Zimmer. Wenn Elkins ihn nicht freiwillig einließ, würde er sich eben gewaltsam Zutritt verschaffen.

Mit großer Wucht warf er sich gegen die Tür. Sie hielt seinem Ansturm stand, aber er gab nicht auf. Beim viertenmal schaffte er es. Krachend splitterte das Holz, und die Tür schwang zur Seite. Powell sah niemanden, aber Georgia und Elkins mußten da sein.

Es stellte sich heraus, daß nur Georgia da war, als der Hotelbesitzer das Licht aufdrehte. Rick Elkins hatte sich aus dem Staub gemacht, und zwar durch das Fenster, Die Gardine blähte sich davor.

Blut tränkte den weißen Stoff.

Georgias Blut!

Als der Vater seine Tochter sah, schrie er seinen Schmerz heraus.

Georgia war nicht wiederzuerkennen.

Gordon Powell wurde schlecht…

***

»Da!« sagte ich und streckte die Hand aus.

Mr. Silver nickte. »Los, Tony, komm! Schnell!«

Es war Yuums Auge für kurze Zeit gelungen, sich von der gegnerischen Umklammerung zu befreien, und Daryl Crenna hatte die Verwandlung eines ihm unbekannten jungen Mannes miterlebt.

Die Gegend war nicht klar erkennbar gewesen, hatte sich nur dürftig eingrenzen lassen. Dennoch hatte Daryl sofort Alarm geschlagen, und ich war losgebraust.

Mr. Silver hatte ich von unterwegs angerufen. Der Ex-Dämon stand bei Tag und Nacht zur Verfügung, wenn es darum ging, der schwarzen Macht ein Bein zu stellen.

Ich fuhr bei ihm vorbei, das war so gut wie kein Umweg, und dann jagten wir gemeinsam in meinem schwarzen Rover durch das nächtliche London.

Die Mitglieder des »Weißen Kreises« erwarteten uns am vereinbarten Treffpunkt. Wir sprachen uns kurz ab und trennten uns dann - drei Teams zu je zwei Mann: Daryl Crenna mit Mason Marchand, Brian Colley mit Anthony Ballard, und ich mit Mr. Silver.

Jedes Team versuchte für sich den Mann, der zum Monster geworden war, zu finden, und das Glück war Mr, Silver und mir hold gewesen. Wir sahen den Mann, als er im ersten Stock eines schäbigen Hotels aus dem Fenster stieg und an der Regenrinne hinabkletterte. Seine Augen leuchteten wie gelbe Lampen.

Mir fielen die gelben, verschwommenen Kleckse ein, die den Spiegel um, rahmten, den uns Yuums Auge gezeigt hatte. Waren das auch Augen gewesen?

»Wir nehmen ihn in die Zange!« sagte Mr. Silver.

Der Mann rannte die Straße entlang, verschwand um die Ecke, und mein Freund und ich umrundeten den Block.

***

Er hatte gemordet! Zum erstenmal als Monster! Er hätte es nicht getan, wenn Georgia nicht zu ihm gekommen wäre. Er wäre nur fortgegangen - ohne sich zu verabschieden, ohne zu bezahlen. Aber sie hatte sein Zimmer betreten, und auf einmal war die Mordlust so groß gewesen, daß er sich nicht beherrschen konnte. Er mußte es tun…

Ihm waren zwei Männer aufgefallen. Instinktiv hatte er gespürt, daß sie Jäger waren, und daß sie ihn kriegen wollten deshalb hatte er die Flucht ergriffen.

Die Bar, die am Tag geschlossen gewesen war, hatte jetzt auf.

Ellis rannte auf den Eingang zu, stieß die Tür auf und polterte hinein. So, wie er jetzt aussah, mußte er auffallen.

Ein schwammiges Mädchen in der Nähe der Tür schrie und sprang auf. Ihr Stuhl fiel um, der Inhalt eines Glases ergoß sich über den Tisch, In dem Lokal kam es zu hektischer Bewegung, Jeder versuchte, sich vor Ellis in Sicherheit zu bringen.

Der Barbesitzer - zugleich Keeper -ging auf Tauchstation. Das Telefon nahm er mit, und im Schutz des Tresens wollte er die Polizei anrufen. Man würde ihn für verrückt halten, aber das war ihm egal, Hauptsache sie schickten einen Wagen.

Ellis sah, was der Barbesitzer vorhatte, Nichts schien ihm zu entgehen. Er riß das Telefonkabel aus der Wand, und als sich zwei mutige Männer auf ihn stürzten, schlug er den einen nieder, und den anderen verletzte er.

Er sah grauenerregend aus mit diesen großen gelben Augen und dem kräftigen Raubtiergebiß.

Seine Stimme hatte sich verändert. Was aus seinem Mund kam, war eher ein grimmiges Knurren, und seine Lippen hatten wegen der großen Zähne Schwierigkeiten, Worte zu formen.

Dennoch konnte er sich verständlich machen.

»Alle an die Wand!« brüllte er. »Alle an die Wand!«

Männer und Mädchen gehorchten. Die Angst grub ihnen allen graue Furchen ins Gesicht, Ellis’ Klaue wies auf einen gut gekleideten Mann, Vorstadteleganz.

»Hast du einen Wagen?« wollte Robert Ellis wissen.

Der Mann wagte nicht zu verneinen.

»Wo steht er?« fragte Ellis.

»Direkt vor der Bar.«

»Die Schlüssel!« verlangte Ellis. »Na mach schon, gib mir die Schlüssel!«

Der Mann griff in die Hosentasche.

Da flog die Bartür wieder auf…

***

Ich hielt meinen Colt Diamondback in der Faust, aber ehe ich daraus einen Nutzen ziehen konnte, schnellte das Monster hinter einen gut gekleideten Mann. Wie durch Zauberei hielt der Kerl plötzlich ein Springmesser in der Hand, Es wäre nicht nötig gewesen. Seine Krallen waren gefährlich genug.

»Weg mit der Kanone!« schrie er und setzte dem Mann das Messer an die Kehle.

Die Geisel versteifte, riß die Augen auf und starrte mich flehend an. Ich hatte keine andere Wahl, mußte gehorchen. Ich stieß den Revolver in die Schulterhalfter zurück und schaute dem Monster furchtlos in die gelben Augen.

»Und was nun?« fragte ich.

»Wer bist du? Was willst du von mir?« wollte der Kerl wissen.

»Ich heiße Tony Ballard, und ich werde dich kriegen!« antwortete ich. »Laß den Mann frei!«

Mr. Silver trat ein.

»Der Mann kommt mit mir!« knurrte das Monster.

»Du kennst meinen Namen«, sagte ich. »Nenn mir deinen.«

Er sah keinen Grund, es nicht zu tun. »Robert Ellis. Ich rate dir, mir keine Schwierigkeiten zu machen, sonst stirbt zuerst dieser Mann, und dann bist du dran, Ballard.«

Ich wollte ihn weiter beschäftigen, das heißt ablenken, damit Mr. Silver etwas gegen ihn einfädeln konnte, aber Ellis war wachsam. Als sich der Ex-Dämon zur Seite bewegte, fiel es ihm auf.

Vier Schritte durfte der Hüne machen, dann rief Ellis: »Stop!«

Mr. Silver blieb sofort stehen. Er hätte mit Sicherheit nicht gehorcht, wenn der Mann keine Geisel gehabt hätte.

»An die Wand, Ballard! Zu den anderen!« herrschte mich Ellis an.

Ich kam seiner Aufforderung schleppend nach.

»Schneller!« brüllte Ellis ungeduldig.

»Woher kommst du?« wollte ich wissen.

»Das geht dich nichts an!« antwortete Ellis rauh, und er duldete keine weiteren Fragen. Langsam setzte er sich mit seiner Geisel in Bewegung. Er paßte verdammt gut auf. Was immer wir unternommen hätten, die Geisel hätte es büßen müssen. Ich konnte mir vorstellen, wie dem Mann im Moment zumute war. Ellis würde bestimmt nicht zögern, ihm das Leben zu nehmen, wenn wir ihn reizten.

Er stieß den Mann vor sich her. In der Nähe der Tür drehte er sich mit ihm um, damit wir ihm nicht in den Rücken fallen konnten.

Kaum hatten die beiden die Bar verlassen, fragte ich den aus der Versenkung hochkommenden Besitzer: »Gibt es einen Hinterausgang?«

Der Mann nickte stumm und wies uns den Weg. Wir jagten durch eine schmale Tür, gelangten in einen finsteren Hinterhof, überkletterten eine Mauer und sprinteten zum Rover zurück.

Mr. Silver hatte noch ein Bein draußen, da raste ich schon los. Der Ex-Dämon zog das Bein rasch in den Wagen und schlug die Tür zu.

Ellis setzte sich in einem uralten Bentley ab. Er fuhr nicht selbst, saß auf dem Beifahrersitz und bedrohte seine Geisel immer noch mit dem Messer.

»Wir schnappen ihn uns, Silver!« knurrte ich aggressiv. »Er kann fahren, wohin er will, wir kriegen ihn, und dann muß er uns eine Menge Fragen beantworten, bevor wir ihn unschädlich machen.«

***

»Bitte!« bettelte der Besitzer des alten Bentley. »Bitte tun Sie mir nichts!«

»Fahr!«

»Alles, was Sie wollen«, sagte der Mann. »Aber lassen Sie mir mein Leben! Ich habe Frau und Kinder!«

»Fahr schneller!« verlangte Ellis, aber der alte Wagen, der schon durch viele Besitzerhände gegangen war, wollte nicht mehr so recht. Außerdem war der schwere Bentley noch nie ein Rennwagen gewesen, und nun, wo die Zylinder undicht waren und die Ventile klapperten, erreichte er schon gar nicht mehr die Leistung von einst.

Der Mann am Steuer gab sich alle Mühe, Ellis zufriedenzustellen. Es reichte nicht. Ellis befahl ihm anzuhalten.

»Links ran! Mach schon!«

Der Bentleyfahrer dachte, nun wäre es aus mit ihm, doch Ellis stieß ihn nur aus dem Fahrzeug und übernahm selbst das Steuer.

Mein Herz machte einen Freudensprung, als ich das sah. Nun brauchten wir auf niemanden mehr Rücksicht zu nehmen.

Ellis trat das Gaspedal bestimmt bis zum Anschlag durch, aber der Bentley nahm das kaum zur Kenntnis.

»Er sitzt in einer verdammt lahmen Ente«, sagte Mr. Silver.

»Unser Vorteil«, gab ich zurück.

Dicker blauer Rauch qualmte aus dem Auspuff des Wagens, hinter dem wir her waren. Die freigelassene Geisel taumelte auf die Fahrbahn. Ich mußte scharf abbremsen. Der Mann kippte über die Motorhaube meines Rovers.

»Meinen Wagen! Er hat meinen Wagen!«

»Sie kriegen ihn wieder!« schrie ich zum Fenster hinaus, während Ellis links abbog.

»Aber nur, wenn Sie uns nicht aufhalten!« schrie Mr. Silver zum anderen Fenster hinaus.

Der Mann stolperte auf den Bürgersteig und ich fuhr weiter. Jetzt hatte Ellis einen unangenehm großen Vorsprung. Wenn er den geschickt nützte, hatten wir das Nachsehen.

Aber er hatte Pech. Den Bentley sah ich zwar nicht so bald wieder, aber die ölblaue Auspuffahne hing lange genug in der Luft, so daß ich seine Spur nicht verlor.

In Soho schien ihm das klarzuwerden.

Er ließ den Bentley stehen. Wir entdeckten den leeren Wagen mit offener Tür. Zwei Räder standen auf dem Bürgersteig, und Ellis flitzte gerade zu Fuß um die Ecke.

»Dort läuft er!« rief Mr. Silver.

»Hab’ ihn schon gesehen«, gab ich zurück.

In die Straße, in die Ellis floh, konnte ich ihm mit dem Wagen nicht folgen. In der Mitte der Fahrbahn stand ein Betonsockel.

Ellis’ Ziel war ein Museum. »Art Gallery« nannte es sich.

Das Monster versuchte das Haupttor aufzubrechen!

Wild warf es sich gegen die dicke Holztür, als müsse es unbedingt hinein. Es versetzte der Tür wütende Tritte, beachtete uns nicht, als wäre es geistig völlig hinüber.

Mit dem Colt Diamondback in der Hand, rief ich den Kerl an. »Ellis!«

Jetzt schien er uns wahrzunehmen. Er wirbelte herum und starrte uns mit seinen großen gelben Augen haßerfüllt an. Seine Lippen hoben sich, damit wir die gefährlichen Reißzähne noch besser sehen konnten, und er fauchte wie ein Tiger oder Panther, den man in die Enge getrieben hat.

»Ganz ruhig, Ellis!« sagte ich, gespannt wie eine Stahlfeder. »Keine falsche Bewegung, sonst kracht es, und auf die geringe Entfernung schieße ich garantiert nicht daneben!«

Ich hätte meine Worte ebensogut gegen die Wand richten können. Ellis duckte sich trotzdem zum Sprung. Jetzt erst fiel mir das Blut an seinen Krallen auf. Ich fragte ihn, wessen Blut das sei. Er sagte es mir - stolz triumphierend, »Und gleich wird auch dein Blut fließen, Ballard!« knurrte er, »In der Trommel meiner Waffe befinden sich geweihte Silberkugeln«, gab ich zurück. »Das nur zu deiner Information. Die verkraftest du nicht, Ellis!«

Mir fiel auf, daß sich Mr. Silvers Fäuste mit einem silbernen Flirren überzogen, und einen Lidschlag später bestanden sie aus purem Silber, Schwere Hämmer, mit denen der Ex-Dämon das Monster ausknocken konnte, zumal sich auch noch Silbermagie in ihnen befand, Ellis war so verrückt, es trotzdem zu versuchen. Obwohl ich ihn mit dem Colt Diamondback bedrohte, griff er mich an. Ich drückte nicht ab, weil wir den Mann lebend brauchten.

Als er vorschnellte, sprang ich zurück - und Mr. Silver federte hinter Ellis. Er schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig zu, und Robert Ellis brach zusammen.

»Großartiges Teamwork«, sagte ich zufrieden und steckte die Kanone weg. »Komm, faß mit an! Wir tragen ihn zum Wagen, und dann versuche ich unsere Freunde zu erreichen.«

Wir schleppten Ellis zum Rover und verstauten ihn im Fond. Dann griff ich nach dem Hörer des Autotelefons und tippte die Nummer in den Apparat, über die Daryl Crenna in seinem Wagen zu erreichen war. Ich hatte Glück. Der Mann aus der Welt des Guten meldete sich.

»Wir haben den Knaben«, sagte ich. »Wo seid ihr?« wollte Daryl wissen. Ich sagte es ihm.

»Ich trommle die anderen zusammen, und dann kommen wir zu euch«, sagte Daryl und hängte ein.

Als sie bei uns eintrafen, war Robert Ellis immer noch ohne Besinnung.

Vom Optischen her war Anthony Ballard das außergewöhnlichste (weil auffallendste) Mitglied des »Weißen Kreises«. Er war ein schwerer Brocken, sehr muskulös, größer als ich, trug Lederstiefel, rote Hosen und eine rote Kapuze. Sein Oberkörper war nackt Um die Leibesmitte war ein breiter Ledergürtel geschlungen, der mit einer großen Metallschnalle versehen war.

Mein Ahnherr stieg aus. Das Henkersbeil, seine Waffe, deren Schneide magisch geschärft war, ließ er im Wagen.

Die anderen Mitglieder des »Weißen Kreises« sahen völlig normal aus. Wie Menschen - ohne welche zu sein.

Sie verfügten alle über verblüffende Fähigkeiten, die sie im Kampf gegen das Böse einsetzten. Ihr Mut war beispiellos. Es gab nichts, was sie nicht wagten, wenn es galt, die Hölle in die Schranken zu weisen.

Sie sahen sich Ellis kurz an, und ich sagte ihnen, wo wir den Kerl entdeckt hatten, und was er getan hatte.

»Ich schlage vor, wir bringen ihn in unser Haus«, bemerkte Daryl Crenna. »Dort sehen wir zu, daß er zu sich kommt, und dann stellen wir ihm unsere Fragen.«

»Okay«, sagte ich. »Wir fahren hinter euch her.«

Mr. Silver setzte sich neben das »schlafende« Monster. Er würde dafür sorgen, daß Ellis mich während der Fahrt nicht attackierte und ich einen Unfall baute - oder etwas Schlimmeres passierte.

Daryl Crenna fuhr los, und ich folgte den Hecklichtern seines Wagens.

Als wir unser Ziel erreichten, war Ellis immer noch nicht bei Bewußtsein, Ich musterte Mr. Silver.

»Vielleicht hast du zuviel des Guten getan«, sagte ich besorgt. »Vielleicht hast du zu kräftig zugeschlagen - und Ellis kann uns nie mehr eine Frage beantworten.«

Der Ex-Dämon schüttelte zuversichtlich den Kopf. »Sei unbesorgt, Tony. Er wird bald zu sich kommen.«

Anthony Ballard, Daryl Crenna, Mason Marchand und Brian Colley übernahmen das Monster. Sie trugen den schlaffen, scheinbar leblosen Körper ins Haus. Wir folgten ihnen. Sie legten ihn auf eine Ledercouch und fesselten ihm die Hände mit Handschellen auf den Rücken. Auch um seine Fußgelenke rasteten Metallspangen ein, denn es war damit zu rechnen, daß Ellis fürchterlich tobte, wenn er das Bewußtsein wiedererlangte.

Mr. Silver trat vor und zog die Magie ab, die dazu beitrug, daß Ellis so lange besinnungslos war.

Wir warteten gespannt, standen um die Couch herum und betrachteten das Gesicht des Mannes. Seine Lippen vermochten die großen Raubtierzähne nicht zu verbergen.

Dennoch hatten wir es hier mit keinem Wertiger zu tun. Ellis war ein Wesen, das wir nicht kannten. Einem Monster wie ihm waren wir noch nie begegnet.

»Ich glaube, er kommt zu sich«, sagte Mason Marchand. Er besaß die Fähigkeit, magische Elmsfeuer zu schaffen.

Die Lider des Monsters zuckten, und kurz darauf öffnete Ellis die Augen. Als er uns sah, fing er, wie erwartet, zu toben an, aber die Fesseln verhinderten, daß er einem von uns gefährlich werden konnte.

»Wer bist du?« fragte ich das Monster.

»Du kennst meinen Namen!« knurrte Ellis. »Laß mich frei, Ballard!«

»Gibt es mehr von deiner Sorte?« forschte ich weiter.

»Das weiß ich nicht.«

»Weshalb bist du nach London gekommen?« fragte ich.

»Ich mußte…«

»Wer hat dich dazu gezwungen?« wollte ich wissen.

»Niemand. Die Zeit war reif…«

»Reif - wofür?«

»Daß ich aufbreche«, sagte Robert Ellis.

»Warum hast du Georgia Powell umgebracht? Nur um deinen Mordtrieb zu befriedigen?«

»Ja, es überkam mich. Es war so stark, daß ich es nicht verhindern konnte«, sagte Ellis.

»Wolltest du es denn verhindern?«

»Nein«, gab Ellis zurück, »Weshalb wolltest du in die ›Art Gallery‹?« fragte ich.

Ellis fing an, uns zu beschimpfen. Er brüllte und bespuckte uns. Angesichts der Tatsache, daß er gefesselt und wir in der Überzahl waren, wirkte es lächerlich, daß er uns drohte, er würde uns alle töten. Wir nahmen ihn nicht ernst. Ich wartete, bis er sich beruhigt hatte, dann wiederholte ich meine Frage, »Ihr wart hinter mir her«, keuchte er. »Ich wollte mich verstecken.«

»Warum ausgerechnet dort?«

»Es hat sich so ergeben«, sagte Ellis, aber ich hatte das Gefühl, daß er nicht die Wahrheit sagte.

»Wofür ist die Zeit reif, Ellis?« wollte ich wissen. »Rede! Du weißt mehr, als du zugibst. Wir kriegen es aus dir heraus. Wir sind zu sechst, können uns abwechseln - und wir haben viel Zeit. Irgendwann wirst du zusammenklappen. Also rede lieber gleich.«

Doch den Gefallen tat er mir nicht, »Geh zum Teufel, Ballard!« brüllte er mit seiner Raubtierstimme, »Ihr könnt es nicht verhindern! Es wird geschehen! Niemand kann den Lauf der Dinge aufhalten!«

Ich hakte ein, löcherte ihn mit immer neuen Fragen. Bei Widersprüchen hakte ich sofort wieder ein, aber Ellis ließ die Katze nicht aus dem Sack. Ich versuchte ihn aus der Reserve zu locken, reizte ihn, und er verlor zweimal die Beherrschung; doch beide Male schaffte ich es nicht, ihm mehr zu entlocken als das, was wir bereits wußten.

Nachdem ich ihn eine halbe Stunde lang bearbeitet hatte, überließ ich ihn Mr. Silver. Der Ex-Dämon versuchte Kontrolle über Ellis’ Geist zu bekommen, doch es gelang ihm nicht, das Monster zu hypnotisieren. Er fuhr mit schweren Geschützen auf, setzte Magie ein, drohte Ellis alles Erdenkliche an, doch der zähe Kerl blieb stur. Er war eine Nuß, die sich nicht knacken ließ.

Doch wir gaben ihm keine Ruhe.

Daryl Crenna machte weiter. Mason Marchand löste ihn ab. Anschließend nahm sich Brian Colley das Monster vor. Und auch Anthony Ballard beteiligte sich an der Befragung.

Wir anderen ruhten uns zwischendurch aus.

Ellis’ Spannkraft hatte merklich nachgelassen, als ich den Raum wieder betrat, in dem er sich befand.

Ich trank Kaffee, hatte kurz geschlafen. Die Nacht war vorüber. Wir hatten Tag, und nachdem ich meine Tasse geleert hatte, übernahm ich Ellis wieder.

»Ihr kriegt nichts aus mir raus, Ballard«, knirschte Ellis.

»Was wird passieren, Ellis?« fragte ich. »Was wolltest du in der ›Art Gallery‹? Wieso wolltest du dich ausgerechnet dort verstecken? Soll ich dir sagen, wofür ich dich halte? Meiner Ansicht nach bist du eine Figur in einem großen, gefährlichen Spiel, das sich die schwarze Macht ausgedacht hat. Der erste Zug scheint bereits gemacht zu sein. Wie geht es weiter. Weißt du es, oder bist du so unbedeutend, daß man dich darüber im unklaren ließ?«

Robert Ellis fing plötzlich an brüllend zu lachen. »Vielleicht steht der Weltuntergang bevor. Wer weiß, Ballard.«

»Wenn die Welt untergeht, gehst du mit unter.«

»Das muß nicht sein. Ich gehöre nicht zu euch. Sie werden kommen…«

»Wer, Ellis? Wer wird kommen?« fragte ich erregt. War es möglich, ihm jetzt das Geheimnis zu entlocken?

»Die Dämonen! Und sie werden die Welt in ein Chaos stürzen, werden die Herrschaft übernehmen! Das Böse wird sich über alle Kontinente ausbreiten…«

»Und seinen Anfang wird es hier in London haben?« fragte ich, während es mich eiskalt überlief.

»Das Tor wird sich öffnen wie eine Schleuse, und sie werden die Welt überschwemmen!« kündigte Ellis an. »Gegen diese Kraft kommt ihr nicht an!«

»Wann wird das sein?«

»Bald, sehr bald. Die Uhr ist schon fast abgelaufen.«

»Was passiert mit dir, wenn es soweit ist?« wollte ich wissen.

»Ich bin ein Auserwählter.«

»Wie viele Auserwählte gibt es?«

Diese Frage beantwortete mir Ellis nicht. »Die Dämonenflut wird euch alle vernichten!« schrie er statt dessen. »Alle! Und ich werde wieder frei sein!«

Der Kerl sprach von einem Höllentor. Offensichtlich war es noch geschlossen, aber es würde sich bald auftun. Vielleicht hätte Ellis die Voraussetzungen dafür schaffen sollen. Wir hatten ihn aber aus dem Verkehr gezogen. Hieß das, daß das Tor nun geschlossen bleiben würde? Mit allen diesbezüglichen Fragen ließ er mich abblitzen.

»Sie werden kommen! Sie werden kommen!« rief er nur immer wieder. »Ihr könnt sie nicht aufhalten!«

Wenn er davon so überzeugt war, mußte es andere geben, die die Vorbereitungen trafen. Schwarze Helfershelfer! Sie mußten sich in der Stadt befinden, Aber wo? Wo steckten sie? Wie sollten wir sie finden? Arbeiteten sie getrennt oder gemeinsam? Wie viele waren es? Wie sahen die Vorbereitungen aus, die sie treffen mußten? Wo befand sich das Höllentor?

Die Antworten, die wir von Ellis bekommen hatten, konnten nur als Spitze des Eisbergs angesehen werden. Darunter befand sich unvergleichlich mehr, was wir nicht wußten.

Wir hatten nicht einmal Kenntnis, wo sich dieser Eisberg befand. Wir wußten lediglich, daß wir mit voller Fahrt darauf Zufuhren, und wenn es meinen Freunden und mir nicht gelang, diesen dichten Nebel aufzureißen, würden wir dagegenprallen und untergehen und die ganze Menschheit mit uns.

Die Welt war bedroht, doch Ellis verriet uns keine Einzelheiten.

Ich rief mir alles ins Gedächtnis, was Robert Ellis gesagt hatte. Vielleicht hatte er unbewußt etwas verraten. Ich zermarterte mir den Schädel, überließ Ellis den anderen, zog mich in eine Ecke des Raumes zurück und schaltete ab. Ich hörte kaum noch, was die anderen redeten, rekapitulierte immer wieder das Gehörte, stellte Querverbindungen her und manchmal - ich gebe es zu recht gewagte Überlegungen an. Es blieb mir nichts anderes übrig.

Und plötzlich glaubte ich, es zu haben…

***

Es gab tatsächlich mehr von Robert Ellis’ Sorte - und sie sahen alle aus wie er.

Wes Sturgess hatte sich zu ihrem Anführer gemacht, und da er der Kräftigste von allen war, hatte niemand etwas dagegen.

Sie waren alle gleich alt - also zwanzig.

Vor zwanzig Jahren waren sie als Keim des Bösen aufgegangen, und sie hatten bisher ein nutzloses Leben gelebt,, doch nun war das anders geworden.

Ab sofort waren sie von größtem Nutzen, denn ohne sie hätte es keine Vorbereitungen gegeben.

Sie waren Halbbrüder. Jeder hatte eine andere Mutter, doch ihr »Vater« war stets derselbe.

Sie hatten sich im Keller einer stillgelegten Töpferei eingefunden; gelbe Augen, Raubtiergebiß, Krallen an den Fingern. Alle waren gekommen. Alle, bis auf einen: Ellis!

Sie wußten, warum er nicht hier war. Eine dämonische Obrigkeit hatte sie informiert und ihnen gesagt, was sie tun mußten, und Wes Sturgess und seine schwarzen Brüder waren entschlossen, diesen Befehl auszuführen.

***

Was hatte Robert Ellis gesagt?

»Gegen diese Kraft kommt ihr nicht an!«

Das wurde für mich plötzlich zum Schlüsselsatz, an den ich eine ganze Menge Ideen hängen konnte, und das, was ich auswählte, paßte verdammt gut dazu.

Alle zusammen würden wir nicht stark genug sein, um diese Kraft besiegen zu können. Dazu fiel mir Yuums Auge ein, das erstmals mit einer Kraft zu tun hatte, der es kaum gewachsen war. Yuums »Pupille« war getrübt; der Blick wurde von dieser enormen Kraft festgehalten. Das Bild, das wir übermittelt bekamen, war verzerrt und verschwommen. Für mich stand fest, daß die gelben Kleckse und Ellis’ Raubkatzenaugen nicht zufällig dieselbe Farbe hatten. Da gab es eine Verbindung…

Ich kehrte zu meinen Freunden zurück und sah Ellis durchdringend an. Er schien zu spüren, daß ich begriffen hatte, wurde unruhig.

»Das Dämonentor… Es ist ein Spiegel, umrahmt von Raubkatzenaugen, und er hängt in der ›Art Gallery‹. Deshalb wolltest du da hinein. Du hattest vor, Schutz zu suchen bei diesem Dämonenspiegel.«

Zuerst stockte ihm der Atem. Ich hatte ihn sichtlich verblüfft. Aber dann brüllte er: »Na schön, du weißt es, Ballard, aber es wird dir nichts nützen!«

»Wir werden verhindern, daß sich das Tor öffnet.«

»Wie denn?«

»Sei unbesorgt. Uns wird etwas einfallen«, sagte ich frostig, und mir lachte das Herz im Leibe, denn Robert Ellis hatte das, was ich mir mühsam zusammengereimt hatte, bestätigt. Es hätte auch falsch sein können.

***

Ramona Ramirez war eine überaus attraktive Frau. Sie war mit dem mexikanischen Wirtschaftsattaché verheiratet, und während er britische Wirtschaftsexperten zu einem Gespräch in sein Hotel geladen hatte, bummelte seine Frau mit Preston Drew, ihrem Leibwächter, durch die Stadt Ramona Ramirez befand sich nicht zum erstenmal in London, deshalb waren ihr die Sehenswürdigkeiten ersten Ranges sattsam bekannt Sie wollte Neuland für sich entdecken. Deshalb lenkte sie ihre Schritte nach Soho.

Das sah Preston Drew zwar nicht so gern, aber er behielt es für sich. Er hatte etwas gegen Soho, ohne die Antipathie erklären zu können. Seiner Ansicht nach gab es da zu viele Bars, zuviel alkoholkranken Abschaum, zu viele Nutten, Zuhälter, Junkies… Einfach von allem, was negativ war, zuviel.

Er war der schönen Mexikanerin vom Sicherheitsdienst zugeteilt worden - ein Auftrag, um den ihn seine Kollegen beneideten, denn diese Frau hatte wirklich Rasse und Klasse. Ihre Beine waren lang, die Figur makellos. Sie hatte dunkles, halblanges Haar, und in ihren fast schwarzen Augen befand sich ein eigenartiger Glanz. Kein Wunder, daß ihr Mann sie überallhin mitnahm. Erstens war sie für ihn ein attraktives Aushängeschild, und zweitens wäre es sträflich leichtsinnig gewesen, eine so schöne Frau allein zu Hause zu lassen.

Ramona Ramirez hatte den Wunsch geäußert, die »Art Gallery« zu besichtigen, und Preston Drew folgte ihr dorthin wie ein Schatten. Er war einer der Besten in diesem gefährlichen Job und hatte eine harte Ausbildung hinter sich. Er beschützte Staatsoberhäupter, Delegationsmitglieder, Forscher, Personen des öffentlichen Lebens, hatte eine Zeitlang seine überdurchschnittlichen Fähigkeiten einer Anti-Terror-Einheit zur Verfügung gestellt. Flugzeugentführungen verhindert und Mordanschläge vereitelt Er hatte ein selbstsicheres, weltmännisches Auftreten und fiel in den besten Kreisen nicht unangenehm auf. Er konnte sich überall bewegen, selbst auf dem glattesten Parkett, ohne auszurutschen.

Vom Typ her hätte man ihn für einen Deutschen halten können, denn er war groß, blond und blauäugig. Der taubengraue Flanellanzug paßte ihm wie angegossen. Rein optisch paßte er hervorragend zu der jungen Frau aus Mexiko.

Er schlenderte mit ihr durch das Museum, blieb geduldig vor jeder Skulptur, jedem Gemälde, jedem antiken Tonsplitter stehen und bewies, daß er auch auf dem Gebiet der Kunst und deren Geschichte sattelfest war.

Sie wechselten von einem Saal in den nächsten.

Ramona Ramirez warf einen Blick in den dicken, reich bebilderten Kunstdruckkatalog, um zu sehen, was sie als nächstes erwartete.

»Das wohl sehenswerteste Exponat dieses Saales muß dieser Spiegel sein«, sagte die schöne Mexikanerin und zeigte ihrem Leibwächter die Abbildung. Ihr Englisch war hervorragend. Sie sprach es beinahe akzentfrei - ein Verdienst ihrer britischen Gouvernante, Sie las die Legende unter dem Farbbild.

»Hier steht, daß den Spiegel ein großes Geheimnis umgibt, Mr. Drew.«

»Haben Sie für Geheimnisse etwas übrig?« fragte der Leibwächter schmunzelnd.

»Sie faszinieren mich,« Ramona Ramirez lachte leise. »Ich bin sehr neugierig. Ich bin eine Frau,«

»Oh, auch Männer können ziemlich neugierig sein«, lenkte Preston Drew ein.

»Das Alter des Spiegels läßt sich nicht bestimmen«, sagte die Mexikanerin. »Selbst die besten Experten bekamen es nicht heraus, und niemand weiß etwas über die Herkunft des Spiegels.«

»Klingt reichlich mysteriös«, sagte Preston Drew.

»Man fand ihn vor zwanzig Jahren in der Ruine einer entweihten Kirche, und es heißt, daß sich starke, ja gefährliche Zauberkräfte in ihm befinden. Böse, ja dämonische Kräfte. Ich lebe in einem Land, in dem der Dämonenglaube noch weit verbreitet ist, Mr. Drew.«

»Glauben Sie auch an Dämonen?« fragte der Leibwächter.

»Glauben Sie an Gott, Mr. Drew?« fragte die junge Frau zurück.

»Ja.«

»Nun, ich finde, wer an Gott glaubt, muß auch an die Existenz seines Gegenparts glauben.«

»Sie meinen den Teufel«, sagte Preston Drew.

»Ja, und wenn man an den Teufel glaubt…«

»… ist es zu den Dämonen nur noch ein kleiner, aber logischer Schritt. Wollten Sie das sagen?«

»Ja«, antwortete Ramona Ramirez. »Hier ist von einer alten Überlieferung die Rede«, sagte sie und wies auf die Zeilen unter der Abbildung. »Der ›Dämonenspiegel‹ wird mit einem schlafenden Vulkan verglichen.«

»Ich hoffe, wir sind weit weg, wenn dieser Vulkan ausbricht«, sagte der Leibwächter.

»Die alten Geschichten, die sich um den Spiegel ranken, sprechen davon, daß sich die Hölle auftun und die Welt mit Dämonen überschwemmen wird.«

»Ach, wissen Sie, die Leute erfinden oft die verrücktesten Geschichten um einen Gegenstand. Geschichten, die jeder Grundlage entbehren. In diesem Fall vielleicht, um den Spiegel interessanter und damit wertvoller zu machen«, sagte Preston Drew. Er lächelte. »Ich bin kein leichtgläubiger Mensch. Es ist sehr schwer, mich zu überzeugen. Für mich zählen nur handfeste Beweise.«

»Wo hängt der Spiegel? Ich muß ihn unbedingt in natura sehen.«

»Er befindet sich dort drüben«, sagte Preston Drew und führte die junge Frau vor den großen Spiegel, dessen Glasrahmen kunstvoll geschliffen und mit gelben Raubkatzenaugen verziert war.

»Es ist kein gewöhnlicher Spiegel, das fühle ich«, sagte Ramona Ramirez.

Preston Drew lächelte. »Würden Sie das auch sagen, wenn Sie nicht soviel Mysteriöses darüber gelesen hätten?«

»Spüren Sie denn nicht die Kälte, die davon ausgeht? Fühlen Sie sich von diesen Katzenaugen nicht durchdringend angestarrt? Sie scheinen zu leben…«

»Oja, da war ein wahrer Künstler am Werk«, sagte Preston Drew.

Fasziniert blickte die junge Frau in den Spiegel. Sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß irgend etwas, eine unsichtbare, geheimnisvolle Kraft, auf sie einwirkte.

»Das Gelb dieser Augen«, sagte Ramona Ramirez gepreßt. »Kommt es Ihnen nicht auch so vor, als würde es mit einemmal heller leuchten, Mr. Drew? Als befänden sich kleine Lämpchen darin, die soeben eingeschaltet wurden.«

Preston Drew kniff die Augen mißtrauisch zusammen. Bestand irgendeine Gefahr für Ramona Ramirez?

»Ich… ich habe plötzlich Angst, Mr. Drew«, sagte die Mexikanerin.

»Vielleicht ist es ratsam, daß Sie zurücktreten«, sagte der Leibwächter.

»Ich… kann… nicht«, sagte Ramona Ramirez stockend. »Der Spiegel… Er hält mich fest… Bitte helfen Sie mir, Mr. Drew. Der Dämonenspiegel will mir etwas antun! Wenn Sie mich nicht beschützen, bin ich verloren!«

Die Stimme der Frau wurde immer lauter, immer schriller. Die anderen Personen im Saal hatten sich erstaunt umgedreht - nun kamen sie näher.

Näher zum Spiegel.

Drew packte Ramona Ramirez mit beiden Händen. Die Frau schrie grell. Er wollte sie zurückreißen, aber der Spiegel schien sie tatsächlich festzuhalten, und er schien ihr etwas zu rauben.

Den Verstand? Ihren Geist?

Alles um Ramona Ramirez herum veränderte sich mit einemmal. Befand sie sich nicht mehr im Museum? Was war das für ein Zimmer, in dem sie sich glaubte? Was hatte sie an? Das war doch nicht mehr das Kleid, das sie noch vor wenigen Augenblicken getragen hatte. Und wie sie aussah! Sie traf vor Schreck beinahe der Schlag. Auch der Spiegel hatte sich verändert. Ramona Ramirez sah niemanden sonst, nur sich. Von ihrer Schönheit keine Spur mehr. Der Spiegel präsentierte ihr ein grauenerregendes Gesicht!

Eine runzelige Fratze mit graugelber Haut!

Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegensah, hatte kaum Ähnlichkeit mit ihr, war alt, sah grausam und böse aus.

»Das bin ich nicht!« stöhnte die Mexikanerin. »Das kann ich unmöglich sein!« Sie drehte sich um, »Mr. Drew! Mr. Drew, wo sind Sie?«

»Ich bin hier!« antwortete Drew, aber sie sah ihn nicht.

Wahnsinn!

Der Spiegel ließ sie los, doch jemand anders hielt sie noch fest. Sie riß sich los und rannte davon. Der Spiegel, die gelben Augen schienen ihr zu folgen.

Schreiend rannte sie aus dem Museum. Sie hörte Schritte hinter sich, lief noch schneller, um nicht eingeholt zu werden. Wie blind rannte sie über Fahrbahnen. Autos mußten ihretwegen scharf abbremsen. Es kam sogar zu Auffahrunfällen. Hupen heulten hinter ihr her. Panik trieb sie weiter, Sie erreichte den Hanover Square, war am Ende ihrer Kräfte. Ihr Kleid war plötzlich so kalt wie eine zentimeterdicke Eisschicht.

Sie blickte an sich hinunter, »Neeeiiin!« schrie sie.

Das ganze Kleid war mit gelben Raubkatzenaugen gespickt.

Entsetzt zog sie sich aus. Mitten auf dem Hanover Square! Vor allen Leuten!

Splitterfasernackt…

***

Wenn Tucker Peckinpah mich unbedingt erreichen wollte, schaffte er das in den meisten Fällen. Er telefonierte einfach so lange herum, bis er mich gefunden hatte.

Diesmal war’s nicht so schwierig gewesen, mich aufzustöbern. Er hatte bei mir zu Hause angerufen, und Vicky Bonney hatte ihm den Tip gegeben, es beim »Weißen Kreis« zu versuchen -und nun hatte mich der Industrielle an der Strippe.

Da er mich auf Dauer engagiert hatte, mich also bezahlte, damit ich mich auf meinen gefährlichen Job konzentrieren konnte, hatte er ein Recht, zu erfahren, was lief. Ich setzte ihn mit Schlagworten in Kenntnis, und dann wollte ich von ihm wissen, was er auf dem Herzen hatte.

»Ich möchte Sie bitten, sich einer reichlich mysteriösen Sache anzunehmen, Tony«, sagte der Industrielle.

»Tut mir leid, Partner, aber das geht jetzt nicht«, gab ich zurück. »Sie haben doch soeben erfahren, was läuft. Darum muß ich mich kümmern. Ich darf meine Kräfte nicht verzetteln.«

»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Tony,«

»Die andere Sache muß warten.«

»Das kann sie nicht«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich fürchte, Sie haben mir vorhin nicht richtig zugehört,«

»Doch, das habe ich. Wenn Sie nun mir zuhören würden…«

»Partner, mir brennt die Zeit auf den Fingernägeln!« sagte ich ungeduldig, »Ich muß weg!«

»Schenken Sie mir eine Minute, Tony, und Sie erfahren von mir, daß ich Ihnen keinen zweiten Fall anhängen will!«

»Okay, Partner, schießen Sie los!«

»Es kam vorhin zu einem kollektiven Massenwahn…«

»Und das soll mit meinem Fall zu tun haben?«

»Wenn Sie mich weiter nach jedem Satz unterbrechen, kann ich die versprochene Zeit nicht einhalten, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

»Ich bin schon still«, gab ich zurück. »Vor wenigen Augenblicken wurden zehn Personen verrückt, Tony«, sagte der Industrielle. »Sie verloren den Verstand, schnappten ganz plötzlich über. Ramona Ramirez, die Frau des mexikanischen Wirtschaftsattachés, zog sich auf dem Hanover Square komplett aus!«

Ich hatte ein Foto der Frau in der Zeitung gesehen. Das Schauspiel war bestimmt sehenswert gewesen.

»Ihr Leibwächter, ein Beamter des Sicherheitsdienstes - Preston Drew ist sein Name -, ballerte mit seiner Kanone in der Regent Street um sich. Zum Glück wurde niemand verletzt Ein Versicherungsmakler und seine Frau wollten sich von der Waterloo Bridge gemeinsam in die Themse stürzen. Ein Ehepaar aus Frankreich kletterte in der Bond Street an der Fassade eines Warenhauses hoch. Ebenfalls in der Bond Street legte sich ein Mann namens Milton Allen mitten auf die Fahrbahn. Ein gewisser George Fogarty übergoß sich mit Benzin und wollte sich selbst verbrennen, was jedoch verhindert werden konnte. Alma Lansbury ließ in einer Tierhandlung sämtliche Tiere frei: Wellensittiche, Kanarienvögel, Schildkröten, Warane, Hunde, Katzen, weiße Mäuse…«

»Ich weiß, was Tierhandlungen im allgemeinen anbieten«, fiel ich dem Industriellen ins Wort, um die Sache abzukürzen.

»Und Nummer zehn, Hank Woodrow, ein Bankdirektor, scheuchte die Angestellten aus einem Spielwarenladen und zertrümmerte die Einrichtung. Anschließend riß er sämtlichen Puppen die Köpfe ab.«

»Ich blicke immer noch nicht durch, warum Sie mir das alles erzählen, Partner«, sagte ich. »Das hat doch nicht das geringste mit dem zu tun, was wir zur Zeit behandeln.«

»Zehn Menschen verloren urplötzlich den Verstand! Man hat sie in eine geschlossene Anstalt gesteckt, Tony. Etwas hat ihnen den Verstand geraubt!«

»Wenn Sie es wünschen, werde ich mich um die Sache selbstverständlich kümmern«, sagte ich. »Aber später.«

»Sie wissen immer noch nicht alles, Tony«, sagte Tucker Peckinpah. »Jede dieser zehn bedauernswerten Personen hatte eine Eintrittskarte bei sieh, und nun dürfen Sie dreimal raten, wo diese Leute waren. Ach was, ich sag’s Ihnen: in der ›Art Gallery‹!«

***

Wes Sturgess leitete den Einsatz. Er hatte nur zwei Mann bei sich - Monster wie er. Zu dritt schlichen sie durch den gepflegten Garten, immer wieder hinter Büschen und Bäumen Schutz suchend. Sie trugen Feuerlöscher bei sich armlange, rote Flaschen, in denen sich jedoch kein Löschschaum, sondern ein schnell wirkendes, starkes Betäubungsgas befand, Sturgess bedeutete seinen Brüdern, nicht weiterzugehen.

Ein schwarzer Rover fuhr los, mit zwei Mann besetzt.

Erst, als der Wagen außer Sichtweite war, knurrte Sturgess: »Weiter!«

Sie näherten sich dem Haus des »Weißen Kreises«, um ihren Bruder Robert Ellis zu befreien, bezogen die von Wes Sturgess bestimmten Posten und sorgten unbemerkt dafür, daß das Gas ins Haus strömen konnte.

Das Gas war geruch- und farblos. Es »floß« durch die Düsen, so leise zischend, daß das Geräusch nicht zu hören war.

Brian »Speedy« Colley erwischte es als ersten. Der Mann, der in der Welt des Guten Thar-pex hieß, fühlte sich plötzlich merkwürdig. Er riß die Augen auf und faßte sich an die Kehle.

Daryl Crenna alias Pakka-dee sah den Freund entsetzt an. »Thar-pex!«

Colley wollte etwas sagen, doch ihm gehorchten die Stimmbänder nicht mehr. Sein Gesicht verfärbte sich. Er stolperte auf Daryl Crenna zu und fiel ihm röchelnd in die Arme.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte Mason Marchand.

Während Marchand sich nervös umdrehte, stimmte Robert Ellis ein höhnisches Gelächter an.

»Das ist die Rache des Spiegels!« brüllte er. »Sie trifft euch, weil ihr es gewagt habt, euch an mir zu vergreifen!«

Daryl Crenna ließ Thar-pex zu Boden gleiten, und plötzlich wurde ihm ebenfalls schwarz vor Augen.

Anthony Ballard entdeckte einen der »Auserwählten« am Fenster und stürmte los, aber nach zwei Schritten verließen ihn die Kräfte, und er schlug lang hin.

Mason Marchand brach einen halben Meter neben dem Hexenhenker zusammen.

Der »Weiße Kreis« war ausgeschaltet.

Auch über Robert Ellis kroch das Betäubungsgas hinweg. Er japste mehrmals nach Luft, dann lag er still.

Wes Sturgess warf die als Feuerlöscher getarnte Gasflasche weg und setzte eine Atemschutzmaske auf. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel. Gemeinsam drangen sie in das Gebäude ein. Den Schlüssel für die Handschellen fanden sie bei Daryl Crenna. Sie ließen die Achterspangen aufschnappen und trugen Ellis aus dem Haus. Nachdem sie ihn in ihren Kastenwagen gelegt hatten, stiegen sie ein und brausten davon - jetzt bereits wieder ohne Gasmasken.

»Brüder!« tönte Wes Sturgess. »Nun sind wir vollzählig, und die große Stunde rückt unaufhaltsam näher. Der Dämonenspiegel ist heute erwacht! Er hat Hunger! Wir werden ihm die Nahrung besorgen, die er braucht!«

***

Ray Wilburn war ein Mann in den besten Jahren - das heißt: er hatte die guten bereits hinter sich. Doppelkinn, wulstige Lippen, das waren die hervorstechendsten Merkmale seiner Physiognomie, Ehrlich gesagt, er machte auf mich einen leicht debilen Eindruck, aber das war er mit Sicherheit nicht, denn er war immerhin der Direktor des Museums. Und er war auf dem Gebiete des Okkultismus bestens bewandert.

Tucker Peckinpah hatte uns avisiert, und Wilburn hatte dafür gesorgt, daß niemand mehr den Saal betreten konnte, in dem der gefährliche Dämonenspiegel hing.

Der Spiegel hatte zehn Menschen den Geist geraubt, hatte ihn in sich aufgesogen, wodurch die Opfer dem Wahnsinn anheimgefallen waren, »Wir haben nicht alles in den Katalog geschrieben«, sagte Ray Wilnurn.

»Was fehlt?« wollte ich wissen.

Und der Direktor der »Art Gallery« lieferte den Nachtrag: »Es heißt, daß der Dämonenspiegel eines Tages erwachen wird.«

»Dazu scheint es heute gekommen zu sein«, sagte ich.

»Von nun an soll der Spiegel bestrebt sein, soviel Geistmasse wie möglich in sich aufzunehmen, und wenn er auf diese Weise genügend Opfer ›absorbiert‹ hat, soll er brechen und die Welt mit Dämonen überschwemmen,«

»Wir werden dafür sorgen, daß er schon früher bricht - und zwar jetzt!« sagte Mr. Silver aggressiv, »Ich muß Sie warnen«, sagte Ray Wilburn. »Es heißt auch, daß der Spiegel, dieses Tor zu einer anderen Dimension, sehr widerstandsfähig ist…«

»Wir sind Kummer gewöhnt, Mr, Wilburn«, sagte der Ex-Dämon.

»Jene Bewohner der anderen Dimension brauchen die Geistkraft von Menschen, um in unsere Welt gelangen zu können. Alle weißmagischen Versuche, den Spiegel zu zerstören, sind bisher fehlgeschlagen«, berichtete der Museumsdirektor, »Und wieso?« wollte ich wissen..

»Weil er nicht nur alle weißmagischen Angriffe ins Böse umkehrt, sondern auch reflektiert.«

Mr. Silver warf mir einen wütenden Blick zu. »Da hat sich die Gegenseite wieder mal etwas besonders Raffiniertes ausgedacht.. Aber so schnell werfen wir die Flinte nicht ins Getreide.«

»Du sagst es«, pflichtete ich dem Hünen bei, aber in meiner Magengrube entstand ein flaues Gefühl.

Wie sollten wir dem Spiegel beikommen, wenn er jede Attacke zurückschickte und auch noch umkehrte?

ich bat den Direktor, uns den Saal zu zeigen, in dem der Dämonenspiegel hing. Das verdammte Ding hatte angefangen, Geistströme zu fressen, und unter den Opfern befand sich die Frau des mexikanischen Wirtschaftsattachés, Das würde Schlagzeilen geben - und vielleicht auch diplomatische Verwicklungen. Außerdem würde der Dämonenspiegel - nun auf den Geschmack gekommen - weitermachen.

Ray Wilburn forderte uns auf, ihm zu folgen. Wir verließen sein Büro, und er geleitete uns bis vor eine geschlossene Tür, die von zwei kräftigen Aufsehern bewacht wurde.

Bei mir verstärkte sich das flaue Gefühl. Wilburn befahl den Aufsehern, zur Seite zu treten.

Dann war der Weg zum. Dämonenspiegel frei für uns…

***

Im Keller der Töpferei kam Robert Ellis zu sich. Er sah die anderen, die so aussahen wie er, und richtete sich auf.

»Bruder«, sagte Wes Sturgess und drückte ihm die Krallenhand. »Willkommen in unserer Mitte. Endlich sind wir vollzählig.«

»Wie viele sind wir?« wollte Ellis wissen.

»Es gibt zwanzig Auserwählte, mich eingeschlossen. Aus allen Teilen Englands trafen sie hier ein, wie es der Geist unseres schwarzen Vaters wollte. Wir wurden gezeugt, um zu dienen. Wenn der Dämonenspiegel aufbricht, werden Dämonen die Herrschaft über die Erde antreten. Es gibt fünf Erdteile. Auf jedem werden vier von uns eingesetzt. Unsere Herrscher, die Dämonen, werden uns mit großen Machtbefugnissen ausstatten. Sie werden sich auf diese Weise dafür erkenntlich zeigen, daß wir es ihnen ermöglicht haben, diese Welt zu betreten. Doch bis es soweit ist, gibt es für uns noch viel zu tun. Der Spiegel braucht Opfer, Die Anstalten dieser Stadt werden all die Wahnsinnigen nicht aufnehmen können, die es bald geben wird. Angst und Schrecken werden die Stadt beherrschen. Ein guter Nährboden für das, was auf London, was auf die Welt zukommt. Und du wirst dabeisein, Bruder. Von Anfang an. Ein Wegbereiter des Bösen, dem der Dank der Dämonen gewiß ist.«

***

Mr. Silver unterschätze die Gefahr nicht. Er trug ihr Rechnung, indem er sich mit Silbermagie schützte. Das sah man allerdings nur, wenn man ganz genau hinschaute. Der Ex-Dämon schien einen Mantel zu tragen, der aus silbernen Partikelchen bestand, die in der Luft tanzten.

Er empfahl mir, vorerst in seinem magischen Schatten zu bleiben, bis er besser über den Spiegel Bescheid wußte.

Wir traten ein. Ich schloß die Tür, und meine Kniescheiben vibrierten. Ich öffnete mein Hemd, um schneller an den Dämonendiskus heranzukommen. Noch blieb die Scheibe an der Halskette hängen. Ich wartete die Analyse des Ex-Dämons ab. Vermutlich tastete er bereits das Terrain mit seinen hochempfindlichen Geistfühlern ab. Ich war gespannt, was dabei herauskam. Wie würde der Dämonenspiegel auf unser Erscheinen reagieren?

Konnte der Spiegel meinem Freund etwas anhaben?

Und wenn ich den Dämonendiskus schleuderte… Würde er zurückfliegen und mich treffen?

Ich blickte an Mr. Silver vorbei, während wir uns vorsichtig dem gefährlichen Spiegel näherten.

Wir gingen so, daß unser Spiegelbild nicht im Rahmen gefangen war. Erstmals sah ich den Spiegel in natura, und nicht verzerrt und verschwommen durch Yuums Auge.

Er war ein schönes Stück - ein Ziergegenstand, den ich jederzeit in meinem Haus aufgehängt hätte… Wenn ich nicht gewußt hätte, was damit los war.

»Spürst du etwas?« fragte ich den Ex-Dämon.

»Ja. Aber noch keine unüberwindliche Gefahr«, murmelte Mr. Silver. »Vielleicht ist der Spiegel gar nicht so stark, wie alle glauben.«

»Sieh dich lieber vor!« warnte ich den Hünen. »Denk an Yuums Augen. Es hatte noch nie Schwierigkeiten, eine dämonische Aktivität in ihrem vollen Umfang zu erfassen… Diesmal aber schon. Vielleicht versucht dich der Spiegel zu täuschen, in Sicherheit zu wiegen.«

»Keine Sorge, ich krieche ihm nicht auf den Leim«, sagte Mr. Silver. »Bleib du jetzt mal stehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich trete vor ihn hin und verpasse ihm eine Breitseite. Mal sehen, wie er die verkraftet«, sagte der Ex-Dämon.

Selten hatte ich ein so flaues Gefühl gehabt. Für gewöhnlich war ich voller Vertrauen in die Fähigkeiten des Hünen, aber diesmal gab es einen verdammten Haken: der Spiegel wandelte alles um und schickte es postwendend zurück - und das mußte dann Mr. Silver erst mal verkraften und unversehrt überstehen!

Ich blieb stehen, und ich spürte Schweiß auf meiner Stirn.

Mr, Silver bewies, daß er sehr mutig war. Ohne die Gefahr genau zu kennen, wagte er sich vor den Spiegel.

Aber Mut ist nicht alles im Leben. Manchmal kann Mut auch Selbstmord sein. Mir fiel ein Spruch ein: Lieber fünf Minuten feige, als ein Leben lang tot!

Mr. Silvers Spiegelbild erschien im geschliffenen Rahmen. Mir kam es vor, als würde das Gelb der Raubkatzenaugen heller. Reagierte der Spiegel auf die Nähe meines Freundes?

»Ich werde versuchen, alles, was er zu geben hat, auf mich zu ziehen, damit dir nichts zustößt«, informierte mich der Ex-Dämon.

Mein Herzschlag beschleunigte, und meine Hände verkrampften sich.

Ich hörte den Ex-Dämon schwer atmen, Bestimmt stand er jetzt genauso unter Strom wie ich. Auch er konnte nicht voraussehen, wie diese Konfrontation ausgehen würde. Sein oder Nichtsein… Die nächsten Sekunden würden die Entscheidung bringen.

Ich tastete nach meinem Dämonendiskus. Bisher hatte die Scheibe noch nie versagt. Wenn ich gut gezielt und getroffen hatte, hatte ich jeden Gegner erledigt.

Aber diesmal lag mir die magische Umkehr schwer im Magen.

Mr, Silver blieb zwei Schritte vor dem Spiegel stehen. Ich sah das Gesicht des Hünen durch den Spiegel. Die Züge waren straff gespannt. Mr. Silver konzentrierte sich auf die Attacke. Ich konnte mich darauf verlassen, daß er alles an Kräften mobilisieren würde, was er aufzubringen imstande war.

Er hob die Arme, breitete sie aus.

Mir schien, als wollte er sich auf den Spiegel stürzen und ihn von der Wand reißen, aber er rührte sich nicht von der Stelle.

Magie löste sich von ihm. Sie war für mich unsichtbar, aber ich sah, was sie bewirkte. Die von Mr. Silver ausgesandte Kraft, der er ein Dämonenwort nachbrüllte, prallte gegen das Glas.

Der Spiegel vibrierte. Das Glas schien winzige Wellen zu schlagen. Hunderttausende! Mr. Silvers Spiegelbild zerrann.

Ich vernahm ein vibrierendes Summen, das vom Dämonenspiegel ausging, Ich kam mir wie auf der Folter vor.

Verdammt noch mal, wann zerbricht der Spiegel endlich? schrie es in mir.

Die Attacke des Ex-Dämons schien der schwarzen Kraft schwer zu schaffen zu machen, aber schließlich »überlebte« sie - und schlug zurück!

Das Vibrieren hörte schlagartig auf.

Für mich ein Zeichen, daß die schwarze Kraft den Schlag verdaut hatte. Und nun kam Mr. Silver dran!

Ich sah wieder ein klares Spiegelbild, sah meinen Freund und Kampfgefährten und bekam in allen schrecklichen Einzelheiten mit, wie der Spiegel sich wehrte.

Der Dämonenspiegel schleuderte die Kraft des Hünen zurück - vielleicht hatte er sie sogar noch verstärkt.

Mr. Silvers Gesicht verzerrte sich.

Entsetzen prägte seine Züge. Er schien sich nicht mehr helfen zu können. Nie werde ich den Ausdruck seiner Augen vergessen. Er sah aus, als hätte er begriffen, daß er diesmal zuviel riskiert hatte, und für diesen Wagemut mußte er nun die hohe Rechnung bezahlen. Er bebte, wollte sich abwenden, doch die starke Magie des Spiegels hielt ihn fest.

Er faßte sich an die Schläfen!

Raubte der Spiegel ihm in diesem Moment den Verstand?

Was konnte ich tun? Wie konnte ich meinem Freund helfen?

Der Ex-Dämon krümmte sich. Ich konnte nicht länger Zusehen, mußte irgend etwas tun. An meine eigene Sicherheit dachte ich nicht mehr. Mr. Silver hatte mir schon oft das Leben gerettet Ich war es ihm schuldig, daß ich mich für ihn einsetzte, ohne Rücksicht auf Verluste! Ich mußte es irgendwie schaffen, ihn aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu zerren.

Als ich starten wollte, überstürzten sich die Ereignisse…

Schreie!

Schüsse!

Das Gebrüll von Raubtieren!

Und dann flog die Tür auf, und ich sah mehrere Kerle, die alle so aussahen wie Robert Ellis!

Ich griff zum Colt Diamondback, denn die Monster waren bewaffnet. Als ich die Waffe halb aus dem Leder hatte, legte eines dieser Ungeheuer auf mich an. Meine Kopfhaut spannte sich. Ich ließ mich gedankenschnell zur Seite fallen und sah den Mündungsblitz aufflammen. Er glich einer gelb-orangen Faust, die zuerst vorstieß und dann auseinanderplatzte.

Ein harter Schlag traf meine Schläfe. Ich wurde herumgerissen und zu Boden geschleudert. Was weiter geschah, wußte ich nicht mehr.

***

Ich schaute Mr. Silver an, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte etwas gegen die hämmernden, bohrenden Schmerzen in meinem Schädel bekommen - aber gegen diesen Herzschmerz half kein Medikament…

Was war passiert?

Die Monster hatten die »Art Gallery« überfallen, einen Aufseher niedergeschossen und den Dämonenspiegel geraubt. Wohin sie ihn gebracht hatten, wußte niemand.

Ray Wilburn hatte die Polizei alarmiert und Tucker Peckinpah angerufen. Man hatte den schwerverletzten Aufseher in einen Krankenwagen verfrachtet und in eine nahe gelegene Klinik gebracht Mich wollte man auch dorthin bringen, doch ich hatte mich geweigert. Der Polizeiarzt nahm sich des Streifschusses an meiner Schläfe an, behandelte die Wunde fachgerecht und bepflasterte sie. Dann bekam ich eine Spritze - gegen die Schmerzen, gegen die Gleichgewichtsund leichten Kreislaufstörungen.

Und Mr. Silver… Er saß auf einem Stuhl und war nicht mehr ansprechbar.

Diesmal hatte es ihn schwer erwischt. Er lebte, war gleichzeitig aber geistig tot.

Der Spiegel hatte nicht nur zurückgeschlagen, sondern ihm gleichzeitig den Geist geraubt. In Mr. Silvers Fall hatte der verfluchte Dämonenspiegel besonders viel Geistmasse erbeutet.

Ich hatte Mitleid mit dem Ex-Dämon. Die Attacke gegen den Spiegel hatte ihn vernichtend getroffen, war zum schrecklichen Bumerang für den Hünen geworden.

Seine Entschlossenheit, sein Einsatzwille, die Kraft, die er mobilisiert hatte, um den gefährlichen Spiegel zu zerstören… Alles vergeblich.

Der Dämonenspiegel hatte den Angriff abgewehrt und die Energie, die ihn vernichten sollte, restlos umgekehrt. Der Spiegel hatte ihn zum Idioten gemacht!

Meinen besten Freund!

Ich hatte es nicht verhindern können, und nun stand ich vor dem, was aus Mr. Silver geworden war, was der verfluchte Dämonenspiegel von ihm übriggelassen hatte: eine Hülle - geistlos… verrückt… eine Gefahr für sich und andere… Deshalb hatte man Mr. Silver in eine Zwangsjacke gesteckt. Damit er nichts anstellen konnte. Es tat weh, ihn in diesem Ding zu sehen.

Mr. Silver knirschte so laut mit den Zähnen, daß es mir eiskalt über den Rücken lief. Sein Blick war leer, aber gleichzeitig so voller Haß, daß es nicht ratsam gewesen wäre, ihm die Zwangsjacke abzunehmen.

Es ging mir nicht in den Kopf, Mr. Silver verrückt… ohne einen Funken Verstand!

Das war eine der schlimmsten Niederlagen, die wir im Kampf gegen das Böse jemals erlitten hatten.

Der Ex-Dämon war verloren - und seine Geistmasse würde dazu beitragen, daß sich eine Dämonenflut über die Erde ergoß.

Genau das hätte Mr. Silver niemals gewollt. Aber dazu würde es kommen.

Der Hüne starrte mich an und blickte durch mich hindurch. Ich war nicht mehr sein Freund, war überhaupt niemand mehr für ihn. Er erkannte mich nicht mehr. Ich war höchstens noch jemand, gegen den er seine wachsende Aggressivität richtete. Er spannte die Muskeln und strengte sich keuchend an. Er wollte freikommen, und ich konnte nur hoffen, daß es ihm nicht gelang.

Ich war sicher, daß er mich umzubringen versucht hätte, wenn es ihm gelungen wäre, sich zu befreien.

Jemand legte mir die Hand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen und wandte mich um. Tucker Peckinpah nahm seine dicke Zigarre aus dem Mund. »Ich weiß, wie Sie sich fühlen, Tony. Mir geht es genauso«, sagte er mitfühlend.

Neben dem Industriellen stand Cruv. Der Gnom seufzte schwer. »Wir werden ihn sehr vermissen. Ich habe einen meiner besten Freunde verloren.«

Tucker Peckinpah winkte zwei Männer herbei. Sie sollten Mr. Silver fortbringen… In eine geschlossene Anstalt!

Als die kräftigen Männer sich des Ex-Dämons annahmen und ihn veranlaßten, sich zu erheben, knurrte er sie feindselig an und wollte sich losreißen, aber sie verstanden ihren Job. Sie wußten mit Verrückten umzugehen.

Als sie ihn aus dem Saal brachten, stürzte für mich eine Welt zusammen.

Alles lehnte sich in mir gegen dieses grausame Schicksal auf, doch es war eine Tatsache: Wir hatten Mr. Silver verloren. Er würde für den Rest seines Lebens in jener Anstalt dahinvegetieren. Verloren für alle, die ihn gemocht hatten!

Tucker Peckinpah sah mich düster an. »Nun müssen Sie allein weiterkämpfen, Tony. Sie dürfen nicht aufgeben.« Ich quetschte zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor: »Ich hatte nie die Absicht aufzugeben, Partner. Man hat mich verdammt schwer getroffen, aber ich bin noch lange nicht geschlagen. Was Mr. Silver zustieß schreit nach Vergeltung.«

»Sie müssen den Spiegel finden und zerstören, bevor er sein Tor öffnet«, sagte Tucker Peckinpah, »Ich weiß, ich verlange schier Unmögliches von Ihnen, nachdem sogar Mr. Silver an dieser Aufgabe scheiterte. Aber wenn Sie’s nicht schaffen, bricht eine schreckliche Katastrophe über die Welt herein.«

»Dessen bin ich mir bewußt.«

»Tony«, sagte der häßliche Gnom, »Wenn du Unterstützung brauchst… Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung.« Ich nickte dankbar, und wir verließen die »Art Gallery«.

Der Wagen, in dem Mr. Silver saß, setzte sich langsam in Bewegung, Er fuhr an uns vorbei, und ich schaute weg, denn ich wollte Mr, Silver so nicht sehen.

***

Die Auserwählten waren weder auszuforschen noch zu stoppen. Kaltschnäuzig schlugen sie zu - stets unverhofft und ohne jede Vorwarnung.

Robert Ellis rückte zu Wes Sturgess' rechter Hand auf. Die Monster machten ganz London unsicher. Sie schienen völlig planlos vorzugehen. Deshalb wußte niemand, wann und wo sie als nächstes auftauchen würden.

Sie hingen über der Stadt wie ein riesiges Damoklesschwert, Damit es zu kei-,er Panik kam, wurde eine generelle Nachrichtensperre verhängt, die so perfekt war, daß wirklich nichts durchsickerte.

Laufend verschwanden Menschen -spurlos.

Die Polizei wußte sich nicht zu helfen.

Und die Monster machten weiter…

Sie drangen während der Vorstellung in ein Kino und entführten mehrere Zuschauer. Sie überfielen eine Bar und verschleppten vier Menschen.

Das Glück war immer auf ihrer Seite. Was sie sich Vornahmen, gelang ihnen. Niemand konnte sie aufhalten.

Und sie hatten schon wieder ein neues Ziel; Eine Diskothek im Herzen der Stadt!

***

»Und nun, meine Freunde, kommt der Hit des Abends, das absolute ›Wow‹, der Überhammer… ›Let’s fetz!‹ rief der Papagei und flog in den Ventilator… Freunde, hier kommt sie, die Nummer eins der Charts: Madonna mit ›Papa don’t preach‹!«

Butch Barrymore verstand es, die Platten zu präsentieren. Der junge Diskjockey mit dem blonden Wuschelkopf war bekannt und beliebt wegen seiner lockeren Sprüche.

Die Girls umschwärmten ihn wie Motten das Licht. Er ging fast jeden Abend mit einer anderen nach Hause. Das war’s, was er an diesem Job so besonders liebte.

Für heute abend war Cora Keen geplant, eine rassige Schwarzhaarige, die sich den Teufel darum scherte, daß »Hot pants« out waren. Sie wußte ihr heißes Höschen so sexy zu tragen, daß es einem Verbrechen gleichgekommen wäre, wenn sie darauf verzichtet hätte.

Barrymore ließ die Scheibe laufen, die von den Diskothekbesuchern mit frenetischem Applaus begrüßt wurde, und widmete sich wieder der kleinen Cora, die im Takt mit den schwellenden Hüften wippte und hingerissen mit den Fingern schnippte.

Der DJ grinste sie an. »Du hast Rhythmus im Blut, Baby.«

Sie befeuchtete mit der Zungenspitze ihre vollen Lippen. »Ich kann nicht nur tanzen. Ich beherrsche auch andere Dinge sehr gut.«

»Hast du Lust, dir meine Plattensammlung anzusehen, wenn hier Schluß ist?« fragte er scherzhaft.

»Ich komme mit, wenn du mir versprichst, daß du mir nicht nur deine Schallplatten zeigst.«

Er lachte. »Oh, da kann ich dir Hoffnungen machen. Ich habe vor, dir auch noch etwas anderes zu zeigen, und ich bin sicher, daß es dir gefallen wird.« Während der Diskjockey sich mit dem Mädchen unterhielt, besetzten die Monster unbemerkt die Notausgänge.

»Darf ich die nächste Nummer aussuchen?« fragte Cora Keen.

»Was möchtest du hören, Süße?«

»Etwas Langsames. Einen Superschleicher. Und ich möchte, daß du mit mir tanzt. Du sollst einen kleinen Vorgeschmack auf das bekommen, was dich heute noch erwartet. Ich schwöre dir, morgen früh werden dir die Knie zittern.«

Alle Monster waren auf ihrem Posten und warteten auf Sturgess’ Befehl zum Angriff.

»Und nun - auf vielfachen Wunsch einer einzelnen Dame…« begann der DJ.

Weiter kam er nicht. Ein Mädchen trat aus der Toilette und erblickte Robert Ellis. Sie kreischte wie eine Kreissäge, und Sturgess befahl seinen Brüdern zuzuschlagen.

Der Teufel war los.

Die Monster drangen von allen Seiten in die Diskothek ein. Panik, Hysterie brachen aus. Robert Ellis schnappte sich das Mädchen, das geschrien hatte. Als er sie an sich riß, wurde sie ohnmächtig.

Tische und Stühle fielen um. Fliehende stürzten, andere fielen über sie. Einige Mädchen verkrochen sich unter Bänken. Im Handumdrehen herrschte ein entsetzliches Chaos im Lokal. Gläser zerbrachen, Flaschen zerschellten.

Butch Barrymore griff geistesgegenwärtig nach Coras Hand. »Komm!«

Sie war so perplex, daß sie überhaupt nicht reagierte. Der Diskjockey zerrte sie mit sich und öffnete eine Tür in der holzgetäfelten Wand, Sie führte in einen kleinen Raum, in dem alte Verstärker und Lautsprecherboxen aufbewahrt wurden. Ins Freie gelangte man von hier nicht. Der Raum hatte nicht einmal ein Fenster. Aber Barrymore hoffte, hier drinnen nicht gefunden zu werden.

Cora Keen preßte sich zitternd gegen ihn. »Butch… Butch, was hat das zu bedeuten? Was sind das für schreckliche Ungeheuer?«

»Ich habe keine Ahnung, Baby«, antwortete der DJ leise.

»Woher kommen die?«

»Ich weiß es nicht. Sei still, Cora.« Männer und Mädchen schrien durcheinander. Ein Großteil der Einrichtung ging zu Bruch, und Butch und Cora umklammerten sich, hoffend, daß dieser Alptraum bald vorüber war.

Cora schluchzte. Der Disjockey befürchtete, man könnte es draußen hören, deshalb hielt er dem Mädchen rasch den Mund zu, doch das nützte nichts, denn Sturgess wußte, wo die beiden waren, und er war entschlossen, sie sich zu holen.

Butch Barrymore hatte die Tür verriegelt.

Als Sturgess urplötzlich heftig daran rüttelte, riß sich Cora Keen von Barrymore los und zwängte sich zwischen zwei Metallregale. Der Diskjockey bewahrte in dem kleinen Raum auch sein Werkzeug auf. Er war sehr geschickt und konnte viele Fehler selbst beheben. Rasch holte er sich einen langen Schraubenzieher.

Breitbeinig stellte er sich vor die Tür, entschlossen, sich zu verteidigen.

Sturgess wuchtete sich gegen die Tür. Er brüllte seine Brüder herbei, und mit vereinten Kräften brachen sie die Tür auf.

Butch Barrymore stach auf das erste Monster, das ihn packen wollte, mit dem Schraubenzieher ein. Er spürte den Widerstand des Körpers, sah, wie das Metall eindrang, doch das Ungeheuer, das eigentlich tödlich getroffen hätte sein müssen, brach nicht zusammen.

Ein Schlag entwaffnete den Diskjockey. Der zweite Treffer raubte ihm fast die Besinnung. Er knickte ein. Krallenhände ergriffen ihn und rissen ihn aus dem kleinen Raum.

Vielleicht hätten die gelbäugigen Monster Cora Keen übersehen - aber Sturgess wußte, daß sie da war. Außerdem verriet sie sich mit einem lauten Schluchzer, den sie nicht unterdrücken konnte.

Das Grauen kam in Gestalt von Wes Sturgess auf sie zu - der absolute Horror!

Das Monster rückte die schweren Metallregale auseinander und zerrte das schreiende Mädchen aus seinem Versteck, das keines mehr war. Cora gelang es, sich loszureißen.

Sturgess machte sich nicht die Mühe, gleich wieder zuzupacken. Es gab genügend andere Monster, die das taten.

***

Tucker Peckinpahs Anruf erreichte mich um 18 Uhr zu Hause. Ich war vor einer halben Stunde heimgekommen. Außer Boram war niemand da. Vicky Bonney und Jubilee machten die Stadt unsicher.

Ich schob das Lakritzenbonbon, das ich im Mund hatte, mit der Zunge von links nach rechts.

»Gibt es Neuigkeiten, Tony?« fragte mich der Industrielle. Es klang bange. Er mußte wissen, daß es keine gab, denn wenn es welche gegeben hätte, wäre er der erste gewesen, der sie von mir erfahren hätte.

»Tut mir leid, Partner. Ich muß Sie enttäuschen«, antwortete ich. »Wie geht es Mr. Silver?«

»Unverändert. Wie all den anderen Opfern des Dämonenspiegels.«

Zwei Tage waren seit diesem schweren Schicksalsschlag vergangen, und der Schock steckte uns allen noch in den Gliedern. Mit jedem Tag begriffen wir mehr, was für ein großer Verlust Mr. Silvers Ausscheiden war. Die Lücke, die der Ex-Dämon hinteriieß, würde nie zu füllen sein. Niemand würde Mr. Silver jemals ersetzen können. Der Ex-Dämon war einfach zu einmalig gewesen. Wenn ich daran dachte, was aus ihm geworden war, kroch mir eine Gänsehaut über den Rücken.

Ich hatte während der vergangenen 48 Stunden alle Anstrengungen unternommen, um eine Spur der Monster und des Dämonenspiegels zu finden. Es war wie verhext. Ich kam keinen Schritt weiter, Nicht einmal einen winzigen, der mich hoffen ließ. Sollte wirklich geschehen, wovon die Geschichten, die sich um den Dämonenspiegel rankten, sprachen?

War die Welt dem Untergang geweiht?

Allein der Gedanke daran war so ungeheuerlich, daß ich ihn kaum fassen konnte.

Der Bericht, den mir Tucker Peckinpah lieferte, war erschreckend. Die Monster hatten sich insgesamt 35 Menschen geholt.

Wie viele brauchten sie noch, damit sich das Dimensionstor, diese Schleuse des Grauens, öffnete.

Mit jedem Menschen, der verschwand, stiegen die Chancen unserer Feinde, während die unseren in gleichem Maße sanken.

Was konnten wir tun? Verdammt noch mal, was konnten wir tun? Waren wir tatsächlich machtlos?

»35 Personen, Tony!« sagte Tucker Peckinpah. »Das ist eine alarmierende Zahl!«

»Wem sagen Sie das«, gab ich zurück. »Allmählich sehe sogar ich, der krankhafte Optimist, schwarz.«

»Was ist mit dem ›Weißen Kreis‹?« wollte der Industrielle wissen. »Kann er denn nichts tun?«

»Daryl Crenna und seine Freunde sind genauso ratlos wie ich, Sir. Es sieht nicht gut aus. Und es ist ein Wettlauf mit der Zeit. Wir wissen alle, daß wir ihn unbedingt gewinnen müssen, aber unsere Gegner liegen so weit vorn, daß wir's einfach nicht schaffen können.«

»Sie müssen, Tony, Sie müssen die bevorstehende Katastrophe verhindern!«

»Sagen Sie mir, wie, und ich tu’s«, gab ich trocken zurück.

***

In meiner Ratlosigkeit suchte ich erneut den »Weißen Kreis« auf. Anthony Ballard und Brian Colley waren unterwegs. Ich traf nur Daryl Crenna und Mason Marchand an. Sie hatten noch nicht verwunden, daß man es so leicht geschafft hatte, sie auszuschalten, Kein Wort des Vorwurfs war über meine Lippen gekommen, denn ich wußte, daß ich nicht besser ausgesehen hätte, wenn ich mich zum Zeitpunkt des Gasanschlags in ihrem Haus befunden hätte.

Unsere Gegner hatten die besseren Karten - und das schon die ganze Zeit. Es war zum Verrücktwerden.

»Sie haben bereits 35 Menschen in ihrer Gewalt.« sagte ich zu Daryl und Mason.

»Vielleicht reicht das schon, um das Tor zu öffnen«, bemerkte Mason Marchand.

»Mal den Teufel nicht noch an die Wand«, erwiderte ich. »Was zeigt Yuums Auge? Immer noch dieses trübe, verzerrte Bild?«

»Ja«, antwortete Daryl. »Aber das Bild hat sich trotzdem verändert. Es ist jetzt dunkel… schwarz.«

Ich riß die Augen auf. »Und das sagst du mir erst jetzt?« stieß ich aufgeregt hervor.

»Es ist immer noch nichts zu erkennen«, sagte Daryl Crenna. »Die Kraft, die vom Dämonenspiegel ausgeht, hält Yuums Blick nach wie vor fest.«

Ich verlangte das Auge des Weisen aus der Unendlichkeit trotzdem zu sehen. Daryl Crenna und Mason Marchand begaben sich mit mir in den Keller.

Meine Nerven vibrierten, Es hatte sich etwas verändert!

Vielleicht brachte das die Wende. Ich wagte es nicht zu hoffen. Mit angehaltenem Atem trat ich an das magische Auge heran. Es präsentierte mir ein Standbild, eine verschwommene Schwärze -aber es befanden sich silberne Kringel darin. Ich wies darauf und fragte meine Freunde, wofür sie das hielten.

»Darüber haben wir uns schon den Kopf zerbrochen«, sagte Daryl Crenna. Er trat neben mich.

»Dadurch, daß alles so stark verzerrt ist, kann man nur Mutmaßungen anstellen«, sagte Mason Marchand. »Es könnten schwarzmagische Zeichen sein.«

»Silberne Zeichen auf einem schwarzen Tuch«, sagte ich. »Weißt du, auf was für eine Idee du mich bringst, Fystanat? Man hat den Dämonenspiegel mit einem Tuch zugedeckt - aber mit keinem gewöhnlichen. Es ist bestickt. Es könnte sich um ein Zeremonientuch handeln.«

Ich sah, wie Daryl Crennas Adamsapfel hüpfte. »Laß mich mal weiter phantasieren, Tony: Sie haben den Spiegel verhängt, damit er vorläufig keine weitere Geistmasse mehr absorbieren kann. Das Zeremonientuch - wenn es tatsächlich eines ist - läßt nur einen Schluß zu: daß eine schwarze Messe geplant ist.«

Mich schauderte. »Eine schwarze Messe, irgendwo in dieser Stadt… 35 Opfer befinden sich in der Gewalt der Monster… Und auf dem Höhepunkt der Feier wird der Spiegel enthüllt und mit dem Geist der Opfer genährt. Wenn das reicht, öffnet sich das Tor der Jenseitswelt… Eine Horrorvision, Freunde, aber ich fürchte, genauso wird es kommen.«

»Wenn wir es nicht verhindern«, sagte Mason Marchand.

»Ich zahle jede Summe für eine gute Idee«, sagte ich. »Ich hab’s irgendwie im Gefühl, daß die mit ihrer schwarzen Messe nicht mehr lange warten.«

Weder Daryl Crenna noch Mason Marchand vermochten mir einen weiteren Denkanstoß zu geben.

»Ich fahre zur ›Art Gallery‹«, sagte ich entschieden.

»Was willst du da?« wollte Daryl wissen.

»Ich werde mich noch mal gründlich umsehen. Vielleicht fällt mir heute etwas auf, das ich beim ersten Besuch übersehen habe«, antwortete ich.

»Ich komme mit dir«, sagte Daryl sofort. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«

»Ich komme ebenfalls mit«, sagte Mason. »Sechs Augen sehen mehr als vier.«

Wir verließen das Haus, kamen jedoch nicht dazu, in meinen schwarzen Rover zu steigen, denn plötzlich waren sie da…

Und einer von ihnen war Robert Ellis!

***

Von allen Seiten stürzten sie sich auf uns. Daryl Crenna alias Pakka-dee reagierte sofort. Seine Arme wurden zu schwarzen geschuppten Tentakeln mit feuerroten Saugnäpfen. Die Fangarme endeten in spitzen gelben Hornstacheln. Das waren Waffen, vor denen sich schwarze Feinde im allgemeinen in acht nehmen mußten, doch diesmal war der Überfall zu unverhofft erfolgt. Ehe sich Daryl auf die Gegner einstellen konnte, hatten sie ihn überwältigt.

Ähnlich erging es Fystanat. Ich sah, wie er sich mit bläulichem Elmsfeuer schützen wollte, aber er schaffte es nicht, seinen Körper damit zu überziehen, Sobald die Ansätze erkennbar waren, handelten die schwarzen Feinde und brachten auch den zweiten Mann aus der Welt des Guten in ihre Gewalt, Merkwürdigerweise hatten sie es mit mir am schwierigsten, obwohl ich mich keiner übernatürlichen Fähigkeiten bedienen konnte.

Ich besann mich meines reichhaltigen Karate-Repertoires und ließ die gelbäugigen Ungeheuer nicht an mich heran.

Mir kam vor, als wollten sie mich nicht töten, sondern auf jeden Fall lebend haben.

Ich konnte mir denken, warum.

Sie brauchten noch Opfer für den Spiegel!

Ein harter Schlag traf meinen Nak, ken. Ich hatte ihn nicht kommen sehen. Die Wirkung war im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend, Und von diesem Moment an kam ich nicht mehr zum Zug. Ich sah nur noch krallenbewehrte Klauen über mir, und sie hieben so lange auf mich ein, bis meine Gegenwehr restlos erlahmte…

***

Ich zählte vierzig Personen - Männer und Frauen, mich eingeschlossen. Sie hatten uns in einen finsteren Raum gepfercht. Einige befanden sich schon zwei Tage hier und hatten mit ihrem. Leben abgeschlossen.

Wir wurden von den Monstern scharf bewacht. Jedem waren die Hände auf den Rücken gebunden worden, Pakka-dee und Fystanat befanden sich nicht in meiner Nähe. Ich durfte nicht zu ihnen, und niemand durfte sprechen. Tat es doch jemand, wurde er geschlagen.

Inzwischen wußte ich, daß das, was sich meine Freunde und ich zusammengereimt hatten, stimmte. Wir sollten im Rahmen einer schwarzen Messe unseren Geist an den Dämonenspiegel verlieren.

Ich dachte an Ramona Ramirez und all die anderen, die es als erste erwischt hatte, und dann dachte ich an Mr. Silver. Sein Blick war mir durch und durch gegangen.

Bald würde ich so sein wie er - ohne Verstand!

Wir würden wieder vereint sein - in geistiger Umnachtung!

Der blonde Mann neben mir hieß Butch Barrymore, Trotz des herrschenden Sprechverbots hatte er mir leise erzählt, wie die Monster in die Disko, thek eingefallen waren, in der er arbeitete. Seine hübsche schwarzhaarige Freundin hieß Cora Keen. Sie weinte ununterbrochen.

Niemand wußte, wohin uns die Monsterverschleppt hatten. Im Keller dieser aufgelassenen Töpferei waren wir diesen gnadenlosen Wesen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, Ellis kam zu mir. Er starrte mich mit seinen großen gelben Raubkatzenaugen triumphierend an.

»Hier ist für dich Endstation, Tony Ballard. Du hattest im Haus deiner Freunde viele Fragen, Willst du immer noch soviel wissen?«

»Ihr seid keine Menschen und keine Wertiger. Was seid ihr?«

»Wir sind Söhne unseres schwarzen Vaters. Er zeugte uns mit verschiedenen Müttern; vor zwanzig Jahren… Wir sind Brüder. Und wir haben alles Menschliche abgelegt.«

Er erzählte mir, wie es weitergehen würde, wenn das Dimensionstor aufgebrochen war. Dann würden diese Monster die fünf Erdteile unter sich aufteilen. Die ganze Welt würde fest in Dämonenhand sein, Herrgott noch mal, war das wirklich nicht mehr zu verhindern?

Ellis sagte, die Anzahl der Opfer würde reichen. Der Geist von uns allen würde ein Öffnen des Tors möglich machen.

Ich hatte alles versucht, um zu erreichen, daß es nicht geschah, und nun würde ich mit meinem Geist dazu beitragen, daß es passierte.

Ich erfuhr, daß ihr Anführer - Wes Sturgess - sich soeben auf die schwarze Messe vorbereitete, Robert Ellis sorgte für eine lückenlose Information. Keine Frage blieb offen. Es gefiel ihm, auf diese Weise über mich zu triumphieren.

Er lachte mich aus. »Du hast am Anfang große Töne gespuckt. Du würdest mich kriegen«, sagtest du. Wir haben dich gekriegt. In wenigen Minuten wirst du nicht mehr wissen, wie du heißt, wer du bist. Du wirst deine Freunde nicht mehr kennen. Man wird dich für wahnsinnig halten und in eine Irrenanstalt stecken, und die Dinge werden ihren unaufhaltsamen Lauf nehmen.

Sie trieben uns aus dem engen Raum in einen größeren.

Der Dämonenspiegel lehnte an einem Gestell, das der Staffelei eines Malers ähnelte. Er war noch zugedeckt - mit einem schwarzen Tuch, das silberne schwarzmagische Zeichen verzierten.

Windlichter standen auf dem Boden und erhellten die gespenstische Szene.

Er richtete die ersten Worte an seinen Vater und dankte ihm.

Dann rief er eine Reihe von Teufeln an, die mir namentlich nicht bekannt waren, und schließlich flehte er zu Asmodis, dem Höllenfürsten, dafür zu sorgen, daß das große Vorhaben gelang.

Er bat Asmodis, an der Zeremonie teilzunehmen, doch der Höllenherrscher erschien nicht. Er schickte auch keinen Vertreter, aber Wes Sturgess verkündete, daß er Asmodis’ Kraft spüre. Der Geist der Hölle war also bei ihnen, um ihnen beizustehen.

Und wer stand uns bei?

Sturgess begab sich zum Spiegel. »Wohlan, Brüder!« rief er. »Laßt uns das große Werk beginnen und vollenden!«

Er streckte die Hand aus und riß das schwarze Tuch vom Spiegel. Der Höhepunkt der Zeremonie war erreicht. Nun sollten wir geistig sterben.

»Bringt das erste Opfer!« befahl Wes Sturgess, und zwei Monster packten eine Frau.

»Nein!« schrie sie. »So helft mir doch! Warum hilft mir denn keiner?«

Als ihr Spiegelbild im geschliffenen Rahmen erschien, starrte sie sich entsetzt an und stieß einen Schrei aus. Niemand wußte, was sie gesehen hatte. Keiner würde es jemals erfahren.

»Das nächste Opfer!« rief Sturgess.

Ich bemühte mich, die Fesseln loszuwerden, doch der Strick gab nicht nach.

Schon als dritten zerrten sie Daryl Crenna vor den Spiegel… Dann kam Cora Keen an die Reihe. Sie schrie nicht, wehrte sich nicht, weinte nur. Ihr folgte Butch Barrymore. Er verfluchte und beschimpfte die Monster so lange, bis ihm der Spiegel den Verstand raubte.

Ich muß mich befreien! schrie es in mir. Ich muß meine Hände gebrauchen können!

Sie holten Mason Marchand…

Sie holten einen nach dem anderen, und ich konnte mir ausrechnen, wann ich an die Reihe kam.

Meine Handgelenke schmerzten, aber ich hörte nicht auf, die Fesseln zu dehnen. Ich ballte die Hände und bog die Arme auseinander, soweit es möglich war. Dadurch erreichte ich, daß sich die Knoten noch mehr zusammenzogen. Wenn ich die Hände dann öffnete und die Arme zusammendrückte, spürte ich, daß die Fesseln lockerer geworden waren, aber noch reichte es nicht, die Hände hindurchzuziehen.

Mason Marchand lehnte jetzt an der Wand. Sein Blick war so leer wie jener Mr. Silvers. Daryl Crenna stand völlig aphatisch neben ihm.

Ich hatte noch zwei Freunde verloren!

Und bald würde ich ihr Schicksal teilen.

Die Monster holten soeben den Mann, der vor mir stand. Es war möglich, daß nach ihm ich an die Reihe kam.

Und ich war immer noch gefesselt!

Vielleicht erreichte ich gar nichts, wenn ich frei war, aber ich wollte wenigstens versuchen, den schrecklichen Spiegel zu vernichten.

Sie kamen auf mich zu!

Einer der beiden Kerle war Robert Ellis. Klar, das ließ er sich nicht entgehen! Wie verrückt arbeitete ich an meiner Befreiung…

»Jetzt bist du dran, Tony Ballard«, knurrte Ellis. »Du hattest Gelegenheit, zu beobachten, wie es abläuft. Besser, du wehrst dich nicht. Es hat ohnedies keinen Zweck.«

Als er nach mir griff, rutschte meine rechte Hand unter dem Strick durch. Endlich!

Ich schlug sofort zu, und der andere Kerl bekam von mir einen kraftvollen Tritt, der ihn drei Meter zurückbeförderte. Robert Ellis knurrte zornig. Er wuchtete sich mir entgegen. Ich steppte zur Seite, und seine Krallenklauen verfehlten mich.

Ich rammte ihm den Ellbogen in den Leib, drückte mit dem Oberkörper nach und stellte ihm gleichzeitig ein Bein, Ellis stürzte.

Da verlor Wes Sturgess die Geduld, »Auf ihn, Brüder!« schrie er wütend. »Packt ihn und schleppt ihn vor den Spiegel!«

Ich wartete nicht, bis die Monster den Befehl ihres Anführers ausführten, sondern flitzte los. Sofort sicherten ein paar schwarze Wesen den Aufgang, damit ich nicht entwischen konnte.

Bestimmt rechnete keiner von ihnen damit, ich würde so wahnwitzig sein, und den Spiegel angreifen, aber genau das hatte ich vor - obwohl ich gesehen, hatte, was für einen tragischen Ausgang Mr, Silvers Attacke genommen hatte.

Ich war schnell, schlug Haken wie ein Hase, rammte den Gegner mit der Schulter zur Seite, ließ den anderen auflaufen, Mein Ziel war der Spiegel!

Ich kam mir vor wie ein Rugbyspieler, Wes Sturgess warf mir seine Brüder entgegen, aber ich schaffte es irgendwie mit sehr viel Glück, mich immer wieder ihrem Zugriff zu entziehen.

Der Mensch lernt aus Fehlern, das ist eine altbekannte Tatsache.

Ich lernte aus Mr, Silvers Fehler.

Mein Freund hatte den Dämonenspiegel frontal angegriffen und dies mit seinem geistigen Leben bezahlt.

Ich wollte den Spiegel ebenfalls angreifen, jedoch nicht von vorn, denn ich wollte nicht, daß er mir den Dämonendiskus zurückschleuderte.

Der Spiegel hatte eine Schwachstelle, und das war seine Rückseite, denn dort konnte er nichts reflektieren, zurückwerfen, umkehren. Ich mußte diesem ungewöhnlichsten aller Feinde in den Rücken fallen! Dort würde der Diskus so wirken, wie ich mir das vorstellte!

Die Scheibe befand sich bereits in meiner Hand und hatte sich auf das Dreifache vergrößert. Solange sie an der Kette hing, war sie handtellergroß.

Mehrere Monster bauten sich vor dem. Spiegel auf, um mich abzufangen. Wes Sturgess gesellte sich zu ihnen, Sie bildeten eine lebende Mauer, doch ich verzichtete darauf, sie zu überwinden. Ich war nicht so verrückt, den Spiegel von vorn erreichen zu wollen.

Ich war ja noch hei klarem Verstand!

Ich schlug wieder einen Haken, kam an den schwarzen Wesen und am Spiegel vorbei - und befand mich hinter dem Dämonenspiegel, dort, wo er mir nicht gefährlich werden konnte.

Ausgetrickst! schrie es in mir.

Nun gerieten die Monster in Panik. Sie schienen zu begreifen, daß ich eine Waffe in der Hand hielt, mit der ich den verdammten Spiegel vernichten konnte. Sie wollten mich daran hindern, daß ich den Dämonendiskus schleuderte.

Wes Sturgess war seinen Brüdern voran, Mit einem Panthersatz flog er auf mich zu - genau in dem Moment, als der Diskus mit Schwung meine Hand verließ, Sturgess sprang in den Wurf, aber der Diskus ließ sich nicht, aufhalten. Die Scheibe tauchte in ihn ein, als wäre er ein körperloses Schattenwesen, und während er sich auflöste, blieb der Diskus auf seinem Kurs.

Sie konnten es nicht verhindern!

Wenn ich nicht drei Freunde durch diesen Spiegel verloren hätte, hätte ich jetzt laut gelacht. Die schwarzen Wesen erlebten ihre Niederlage wie im Zeitlupentempo. Mir kam es vor, als würden sich die Monster um ein Vielfaches langsamer bewegen. Nur die Geschwindigkeit des Diskus war nicht beeinträchtigt. Die Scheibe knallte gegen die Spiegelrückseite, und eine Kraft, die ich noch nie begreifen konnte, wurde frei. Sie sprengte Spiegel und Rahmen. Blitzende Glaskaskaden prasselten auf den Boden und lösten sich auf.

Das war ein Schock, den ich den schwarzen Wesen von Herzen gönnte.

Sie blieben einen Moment kopflos stehen. Ich hatte Zeit, meinen Colt Diamondback zu ziehen, aber die Trommel faßte nur sechs Patronen, und ich hatte es mit 19 Gegnern zu tun. Ein verdammt schlechtes Kräfteverhältnis.

Ich war entschlossen, mein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

Sie rückten näher, in einer Front. Die anderen Gefangenen waren ihnen nicht mehr wichtig; sie konnten unbehelligt fliehen. Nur mich wollten die Monster nicht entkommen lassen.

Sie kamen mir angeschlagen vor. Sie schienen einen gewaltigen Knacks abbekommen zu haben, von dem sie sich nicht so schnell erholten. Das Gelb ihrer großen Raubkatzenaugen leuchtete nicht mehr so hell, wurde matt.

Vielleicht gaben sie auf, wenn ich sechs von ihnen vernichtete. Ich wartete nicht länger, hielt den Diamondback mit beiden Händen und erledigte ein Monster nach dem anderen.

Sechs Schuß.

Sechs Feinde weniger… Blieben dreizehn übrig, und einer davon war Robert Ellis. Er schien auf diesen Moment gewartet zu haben. Jetzt drängte er sich vor, um als erster bei mir zu sein. Ich konnte nicht so schnell laden, um ihn mit einer Kugel zu empfangen, wenn er sich auf mich stürzte.

Meine Kopfhaut spannte sich. Ich wollte einen magischen Wurfstern gegen Ellis einsetzen, doch das war nicht nötig.

Die Situation verblüffte mich: Die Monster wurden transparent. Sie schienen von der Kraft des Spiegels abhängig zu sein, und da es ihn nicht mehr gab, konnten sie nicht weiter existieren. Ihr »schwarzer Vater« mußte sich im Spiegel befunden haben. Sie überlebten ihn nur um wenige Augenblicke. Ihre Körper wurden immer durchsichtiger und vergingen schließlich.

Einer nach dem anderen verschwand.

Zuletzt Robert Ellis…

Ich tat einen erleichterten Atemzug. Doch ich hatte einen Sieg errungen, über den ich mich nicht freuen konnte, denn ich hatte drei meiner besten Freunde verloren.

Als ich mich umwandte, kamen Packadee und Fystanat auf mich zu. Sah ich richtig? Mir kam ihr Blick nicht mehr leer und geistesabwesend vor.

Cora Keen und Butch Barrymore schienen auch wieder normal zu sein. War es denn möglich, daß der zerstörte Spiegel die geraubte Geistmasse zurückgeben mußte?

Daryl Crenna legte mir die Hand auf die Schulter. »Gratuliere, Tony, Du hast es ganz allein geschafft.«

Ich grinste. »Freunde, ich kann es noch nicht richtig glauben. Seid ihr wirklich okay?«

»Wir sind so gut wie neu«, sagte Daryl Crenna, »und das haben wir dir zu verdanken.«

»Wir stehen tief in deiner Schuld, Tony«, sagte Mason Marchand.

»So einen Blödsinn will ich nicht hören!« wies ich ihn zurecht.

Auch die anderen -hatten ihren Verstand wieder.

Das schürte in mir das Feuer der Hoffnung. Wie war das mit Ramona Ramirez, ihrem Leibwächter und all den anderen… Und wie war das mit Mr, Silver?

Ich holte mir meinen Dämonendiskus, und dann hatte ich es sehr eilig, den Keller der aufgelassenen Töpferei zu verlassen. Pakka-dee und Fystanat folgten mir. Wir stiegen in den Kastenwagen, in dem sie uns hergebracht hatten. Unterwegs blieb ich kurz stehen und rief von einer öffentlichen Fernsprechzelle aus Tucker Peckinpah an.

Er versprach, dafür zu sorgen, daß es keine hochschlagenden Wellen gab -und natürlich versprach er, Mr. Silver loszueisen, falls er wieder normal sein sollte. Natürlich würde Peckinpah auch darauf dringen, daß man die anderen Spiegelopfer entließ.

Zwanzig Minuten später rannten Daryl Crenna, Mason Marchand und ich durch eine nüchterne Anstaltshalle, und Mr. Silver kam uns grinsend entgegen -ohne Zwangsjacke! Ganz der alte!

Er wußte schon, was ich - indirekt -für ihn getan hatte, und drückte mir dankbar die Hand.

»Du hast was gut bei mir, Tony«, sagte er.

»Quatsch«, gab ich zurück. »Du hast mir schon so oft aus der Klemme geholfen… Ich bin froh, daß ich mich mal revanchieren konnte… Bist du auch wirklich wieder völlig in Ordnung?«

»Teste mich«, verlangte Mr. Silver.

»Wieviel ist zwei und zwei?«

»Fünf.«

»Du bist okay, und nächstens riskierst du nicht mehr so viel, wenn ich bitten darf. Ich mache mir nämlich nicht gern Sorgen um dich,«

Der Ex-Dämon grinste mich breit an. »Ich verspreche dir, mich zu bessern. Bringst du mich jetzt nach Hause?«

***

Vor dem Haus des »Weißen Kreises« stieg ich in meinen Rover um. Den Kastenwagen würden die Behörden noch in dieser Nacht sicherstellen. Was danach kam, ging mich nichts mehr an. Tucker Peckinpah würde mich, wie stets in solchen Fällen, gekonnt abschirmen.

Es war fast Mitternacht, als ich zu Hause eintraf. Damit sich Vicky Bonney und Jubilee keine Sorgen machten, hatte Tucker Peckinpah sie eingehend informiert.

Ich nahm mir einen Pernod, ließ mich in einen bequemen Sessel fallen und streckte die Beine weit von mir.

»Ich bin rechtschaffen müde«, sagte ich und nahm einen Schluck von dem edlen Getränk.

Schon lange hatte ich einen Drink nicht mehr so genossen.

»Hast du Hunger?« fragte mich Vikky.

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Magen ist noch ein bißchen nervös… Die vielen Aufregungen… Ich werde ihm etwas Ruhe gönnen.«

Vicky Bonney setzte sich neben mich auf die Armlehne. Ich hob den Kopf und schaute zu meiner blonden Freundin hoch.

»Trink aus, mein Held«, sagte Vicky schmunzelnd. »Es ist schon spät. Anständige Leute liegen um diese Zeit schon längst im Bett.«

Ich erhob mich… als plötzlich das Telefon läutete.

Um diese Zeit!

»Wenn das nicht immens wichtig ist, werde ich aber gewaltig sauer«, brummte ich. »Dann kannst du den netten Tony Ballard mal so richtig von seiner giftigen Seite bewundern. Hallo!« bellte ich unfreundlich in die Sprechmuschel.

Die Person am anderen Ende der Leitung sollte gleich sehen, daß ihr Anruf höchst unerwünscht war.

»Mr. Ballard?« fragte ein Mann.

»Am Apparat«, gab ich zurück. Immer noch keine Spur freundlicher. »Und wie ist Ihr Name?«

»Vaccaro. Orson Vaccaro«, antwortete er.

Nie gehört, dachte ich.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Vaccaro?« erkundigte ich mich ohne größeres Interesse; das konnte er um Mitternacht wirklich nicht von mir verlangen. Außerdem hatte ich so einiges hinter mir, und das hing mir noch spürbar nach.

Er lachte, obwohl ich genau wußte, daß ich nicht gescherzt hatte. Es klang sogar eine Spur überheblich.

»Oh«, sagte er. »Es ist eher umgekehrt, Mr. Ballard. Ich kann etwas für Sie tun. Wohnt ein Mädchen namens Jubilee bei Ihnen?«

Ich warf Vicky Bonney einen unruhigen Blick zu. »Ja«, bestätigte ich, und meine Kopfhaut spannte sich unwillkürlich. »Warum fragen Sie?«

Darauf antwortete Orson Vaccaro: »Ich kenne ihren Vater.«

Diese Behauptung schlug bei mir wie eine Bombe ein…

ENDE
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